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Abstract 

Die vorliegende Diplomarbeit wurde zum Thema „kreative Selbstfürsorge“ verfasst. 
Dabei wurde im theoretischen Teil u.a. die Bedeutung der Interaktionen der Gruppe für 
den Individuationsprozess hervorgehoben. Aufgrund der Vorerfahrungen der 
Verfasserin wird auch insbesondere die Rolle der Therapeutin im Unterschied zur Rolle 
einer Kursleiterin beleuchtet. 

Das in freier Praxis mit einer Frauengruppe abgehaltene Projekt wird im praktischen 
Teil dargestellt wobei sowohl der Gruppenprozess als auch ein Einzelprozess 
beschrieben werden. Die Methoden der Mal- und Gestaltungstherapie wurden teilweise 
durch Übungen aus dem achtsamkeitsbasierten kognitiven Training (MBCT) ergänzt. 

Die These, dass Kreativität im Sinne der Selbstfürsorge eine wichtige Rolle im 
Individuationsprozess spielen kann wird durch den Prozessverlauf bestätigt.  

 

 

Keywords: Selbsterfahrung, Selbstfürsorge, Individuation, Gruppenarbeit, Therapie 

versus Pädagogik, achtsamkeitsbasiertes kognitives Training (MBCT) 
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1. Einleitung/ Warum Selbstfürsorge? 

1.1. Selbstfürsorge 

Fürsorge bedeutet „tätige Bemühung um jemanden, der ihrer bedarf“ (vgl. Online 

Wörterbuch, www.duden.de/suchen/dudenonline/Fürsorge, Stand 31. Oktober 2018) 

und wir verbinden es in unserem Sprachgebrauch meistens mit der Sorge um andere. 

Aber gerade heute, wo Begriffe wie Leistungsoptimierung, aber auch 

Belastungsdepression und Burnout eine immer größere Bedeutung bekommen, wäre es 

sinnvoll, sich (zuerst) auch um sich selbst zu kümmern. „Liebe deinen nächsten, wie 

dich selbst!“, dieses Bibelzitat beinhaltet eine universelle Weisheit. Nur wer seine 

eigenen Bedürfnisse kennt und beachtet, nur wer seine eigene Entwicklung vorantreibt, 

wer versucht, mit sich und seinem Leben ins Reine zu kommen, nur der kann sich auch 

sinnvoll um ihm Anvertraute kümmern.  

Ich leite seit vielen Jahren Kreativ- und Töpferkurse für Kinder und Erwachsene und 

stellte dabei fest, dass der Besuch eines solchen Kurses an sich oft schon therapeutische 

Wirkung hat. Ich konnte beobachten, wie sich meine Kursteilnehmer*innen im Laufe 

der Zeit veränderten, wie sie mehr Offenheit und Selbstvertrauen gewannen, wie 

Unsicherheiten überwunden und Stärken entwickelt werden konnten. Indem wir uns 

kreativ betätigen, tun wir offensichtlich etwas für uns selbst, für die Entwicklung 

unserer Persönlichkeit.  

Oft ergeben sich im Kurs auch sehr private und persönliche Gespräche, offenbar 

nehmen die Teilnehmer*innen das Atelier und die Kurssituation als Auszeit, als 

geschützten Rahmen, wahr, in dem sie sich auch leichter öffnen und austauschen 

können. Immer wieder bekomme ich die Rückmeldung, dass meine Aufmerksamkeit 

und die sehr persönliche Betreuung den Menschen, die es ja im Alltag meist eher 

gewöhnt sind, sich um andere zu kümmern, besonders guttut.  

Ich wollte mehr darüber wissen, wie die kreativen Methoden konkret wirken und wie 

man sie anwenden kann. Als ich - zunächst aus persönlichen Gründen – auf der Suche 

nach alternativen – kreativen – Therapiemöglichkeiten auf die MGT-Ausbildung 

gestoßen bin war ich schnell überzeugt. Die Vielseitigkeit der Übungen, Materialien 

und Möglichkeiten der Mal- und Gestaltungstherapie kommt meinem Bedürfnis nach 

einem „ganz persönlichen“ Therapiezugang, sowohl was die Bedürfnisse der Klienten, 
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als auch was die Möglichkeiten, Begabungen, Interessen und die Persönlichkeit der 

Therapeut*innen betrifft, sehr entgegen. 

Durch meine berufliche Selbstständigkeit habe ich gelernt, wie wichtig es ist, die 

eigenen Ressourcen einzuteilen und den Dingen, die mich stärken, genug Raum zu 

geben. Außerdem bin ich überzeugt davon, dass die Fähigkeit, im „Hier und Jetzt“ zu 

leben es uns oft leichter macht, die unterschiedlichen Anforderungen, die das Leben an 

uns stellt, zu bewältigen. 

Ich wollte das in meiner Projektarbeit nutzen und den Teilnehmerinnen ganz bewusst 

eine Möglichkeit zur Selbstfürsorge geben. 

Das Thema meines Projektes ist die Selbstfürsorge, das Motto lautete „Wurzeln und 

Flügel“. „Wir betrachten unsere Wurzeln – das, was uns ausmacht, was uns nährt, was 

uns im Leben verankert, wer wir sind und was wir können. Und wir breiten unsere 

Flügel aus – lernen Neues kennen, wagen Experimente, entdecken neue Seiten unserer 

Persönlichkeit.“ (vgl. Projektbeschreibung im Anhang) 

 

2. Theorie 

2.1. Der Individuationsprozess nach C. G. Jung 

Der Individuationsprozess ist ein Entwicklungsprozess. „Werde, der du bist!“ ist nach 

C. G. Jung die Forderung, die er an uns stellt und in gewissem Sinn bezeichnet er damit 

den Sinn des Lebens für jeden Einzelnen. Das Thema Selbstfürsorge, mit dem mein 

Praxisprojekt sich befasst, widmet sich genau diesem Prozess: Es gilt herauszufinden, 

was die uns ganz individuell eigene Lebensart ausmacht, nur wenn wir darüber 

Bescheid wissen, können wir auch sinnvoll für unsere Bedürfnisse sorgen, können wir 

alle Ressourcen ausschöpfen, die uns gegeben sind.  

Viele Zwänge und Konventionen behindern uns in der Erkenntnis, wer wir sind. 

Erwartungen der Eltern und der Umwelt, vorgegebene Lebensumstände, 

gesellschaftliche Zwänge, Bedürfnisse, die durch die Gesellschaft oder die Werbung 

hervorgerufen werden… Oft leben wir viele Jahre in einem engen System, von dem wir 

glauben, es müsse so sein, bevor wir erkennen, wer wir wirklich sind, was wir wirklich 

brauchen, wie wir wirklich leben wollen.  
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„Selbstgestaltung im Sinne C. G. Jungs meint (…) Gestaltungsarbeit, die es unserem 

dem Ich übergeordneten Selbst, dem Zentrum unserer Person, ermöglicht, 

hervorzutreten, sich ins Sichtbare zu verdichten…“ (RIEDEL / HENZLER 2016, 13). 

„Der Individuationsprozess ist in diesem Sinne ein Differenzierungsprozess: Die 

Besonderheit eines Menschen soll zum Ausdruck kommen, seine Einzigartigkeit. Dazu 

gehört ganz wesentlich das Annehmen von sich selbst, mit den jeweils damit 

verbundenen Möglichkeiten und den Schwierigkeiten; wobei gerade die Schwierigkeiten 

wesentlich sind – sie machen ja unsere Besonderheit weitgehend aus. (…) ´Werden, 

der/die man ist´ heißt keineswegs glatt, harmonisch, abgeschliffen zu werden, sondern 

immer mehr an sich wahrzunehmen, was man ist, was stimmig ist in der eigenen 

Persönlichkeit samt Ecken und Kanten. (…) Der Mensch soll zu einem Einzelwesen 

werden, abgelöst von den Elternkomplexen und, damit zusammenhängend, auch von 

kollektiven Maßstäben, von Normen und Werten in einer Gesellschaft, von 

Rollenerwartungen, von dem, was ´man´ denkt. Man-selbst-werden heißt also auch 

mündig werden.“ (KAST 2012/1, 10f) 

Dieser Prozess ist sowohl ein ganz individueller, persönlicher Prozess, als auch einer, 

der innerhalb von gesellschaftlichen, menschlichen Beziehungen stattfindet.  

„Die Beziehung zum Selbst ist zugleich die Beziehung zum Mitmenschen und keiner hat 

einen Zusammenhang mit diesem, er habe ihn denn zuvor mit sich selbst“ sagt C. G. 

Jung (KAST 2012/1, 12). 

Die Möglichkeiten und Chancen des Arbeitens in der Gruppe für den Einzelnen vor 

dem Hintergrund der Entwicklung der Individualität zu nutzen, „…die Erfüllung dieser 

Eigenart innerhalb ihrer Einordnung in ein Ganzes (…)“ (JACOBI 2012, 118), war ein 

wichtiges Ziel meines Projektes. Wir alle sind Teil einer Gemeinschaft, wir brauchen 

soziale Kontakte und Beziehungen. Schon für Kleinkinder ist es lebensnotwendig, von 

Bezugspersonen wahrgenommen zu werden, Rückmeldung zur eigenen Person zu 

bekommen. Der Individuationsprozess als „…Reifungs- bzw. Entfaltungsprozess, die 

psychische Parallele zum Wachstums- und Alterungsprozess des Körpers…“ (JACOBI 

2012, 119) steht dem Bedürfnis nach Eingebunden sein in einer Gruppe, einer 

Gesellschaft gegenüber.  
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„Der Mensch braucht ein Gegenüber, sonst ist die Erlebnisgrundlage zu wenig real. 

Alles verfließt innen und wird immer nur von einem selber und nicht von einem 

Anderen, Verschiedenen beantwortet.“ (JACOBI 2012, 119)  

Kann ein Gleichgewicht zwischen diesen beiden Polen gefunden werden, können wir 

uns unserer Individualität und Einzigartigkeit sicher sein und doch in und mit der 

Gesellschaft unseren Platz finden, so wird eine erfüllte, selbstbestimmte 

Lebensgestaltung möglich. 

 

2.2. Die Interaktion in der Gruppe als wesentlicher Motor für den 

Individuationsprozess. 

Den Gedanken, dass der Individuationsprozess sowohl ein individueller 

Integrationsprozess als auch ein Beziehungsprozess ist, finde ich besonders in einem 

Gruppenprozess widergespiegelt. Es ist die Aufgabe der Gruppenleiter*in, darauf zu 

achten, dass jedes Mitglied der Gruppe genug Raum bekommt und respektiert wird. Die 

Gruppe bildet einen Rahmen, innerhalb dessen sich jedes Individuum entfalten kann, sie 

bietet Spiegel und Rückmeldung, sie konfrontiert und fordert heraus, sie hält und fängt 

auf. Sie bietet ihren Mitgliedern die Möglichkeit, sich in den Mittelpunkt zu stellen oder 

sich zurückzuziehen, verschiedene Positionen und Verhaltensweisen können ausprobiert 

werden, Ähnlichkeiten und Parallelen werden deutlich und entlasten oft den/die 

Einzelne. Genauso profitiert die Gruppe aber von der Individualität jedes/jeder 

Einzelnen, jede Begabung, jede Stärke, jeder Persönlichkeitsanteil, den eines der 

Gruppenmitglieder einbringt, erhöht das Potential der ganzen Gruppe. Und jede 

Schwäche, jede Schwierigkeit, jeder Schattenanteil kann in der Gruppe reflektiert, 

aufgefangen und geteilt werden.  

 „Ein großer Teil der praktischen Arbeit in der analytischen Gruppe läuft darauf 

hinaus, die inneren Parallelen zu den äußeren sozialen Interaktionen in der Gruppe 

sehen zu lernen und sich den eigenen inneren Anteil bewusst zu machen. (…) Es geht 

um das Wiedererkennen der inneren Prozesse im sozialen Geschehen. (…) Damit 

geschieht über die soziale Interaktion das Werden der inneren Vollständigkeit (…)“ 

(RIEDEL/HENZLER 2016, 198) 

 „Im Vergleich mit den Darstellungen der anderen kommt der Aspekt, der für den 

Betreffenden jeweils aktuell, oder auch nicht aktuell und daher nicht realisierbar ist, 



9 
 

deutlicher noch zum Bewusstsein, als wenn er nur für sich alleine (…) gestaltet hätte.“ 

(RIEDEL/HENZLER 2016, 201) 

Ein wichtiger Aspekt bei der therapeutischen Arbeit mit Gruppen besteht in der Bildung 

eines positiven „Mutterfeldes“, eines umsorgenden, sicheren, warmen Rahmens, in dem 

die einzelnen Mitglieder sich geborgen fühlen und sich entfalten können.  

„Als eine Verkörperung des Mutter-Archetyps stellt die Gruppe einen Raum relativer 

Angstfreiheit dar, was eine gute Voraussetzung dafür bietet, dass Phantasien, 

Imaginationen und Symbole aus dem Unbewussten aufzusteigen vermögen, sodass beim 

Malen aus dem Unbewussten symbolische Gestaltungen von großer Ausdruckskraft 

gelingen können.“ (RIEDEL/HENZLER, 2016, 195)  

Das passiert in einer gut funktionierenden Gruppe einerseits von innen heraus durch das 

Zusammenspiel der Teilnehmer*innen, andererseits ist es insbesondere auch die 

Aufgabe der Gruppenleitung. Diese Aufgabe bezieht sich auf das Schaffen von 

Atmosphäre, Struktur und Gruppenkultur, auf das Einführen von gemeinsamen 

Ritualen, auf die Beachtung von Gruppenregeln, von gegenseitigem Respekt und dem 

Gleichgewicht zwischen den Teilnehmer*innen. 

Ich selbst habe als Teilnehmerin während der Ausbildung (vor allem in der Grundstufe) 

immer die Gruppe als große Ressource empfunden. Manchmal hatte ich fast den 

Eindruck, diese Gruppe war wie ein einziger großer Organismus, der alle Lebensstadien 

und alle Möglichkeiten enthält. Es war eine wichtige Erfahrung für mich, ein Teil dieses 

Organismus sein zu dürfen und mich dadurch auch selbst zu finden.  

„(…) vermag (…) die Begegnung mit der Gruppe den Ich-Komplex zu stabilisieren – 

nicht zuletzt durch Zuwendung und Aufmerksamkeit, die er durch die Gruppe erfährt 

(…) sowohl Angenommensein wie auch Abgrenzbarkeit (…) um schließlich sich selbst 

Mutter werden zu können.“ (RIEDEL/HENZLER 2016, 204) 

 

2.3. Die Komplexe 

Unsere Komplexe bestimmen unser Leben. In ihnen bilden sich unsere Beziehungs- und 

Entwicklungsthemen ab. Jeder von uns hat bestimmte Lebensthemen, die ihn besonders 

berühren. Das hängt mit den Erfahrungen zusammen, die wir im Laufe unseres Lebens 

gemacht haben: „Ein Komplex geht offenbar aus dem Zusammenstoß einer 
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Anpassungsforderung mit der besonderen und hinsichtlich der Forderung ungeeigneten 

Beschaffenheit des Individuums hervor.“ (KAST 2012/1, 47) 

Wird ein Komplex durch eine bestimmte Situation angesprochen, konstelliert, so 

reagieren wir meist sehr emotional, übertrieben, „wie ferngesteuert“. Oft wissen wir gar 

nicht genau warum oder worum es eigentlich geht.  

„Jetzt erfasst eine starke Emotion diesen Menschen: Es kann Wut sein oder Angst, es 

kann auch ein ganz spezielles Gefühl sein, vielleicht auch eine Kombination von 

verschiedenen Emotionen, die in der Prägesituation erlebt worden waren (…) “ (KAST 

2012/1, 49) 

Wir alle kennen solche Situationen: „Wir alle wissen, dass es für uns Reizworte (bzw. 

Situationen) gibt, Worte (oder Situationen), die Komplexbereiche ansprechen, Worte 

(oder Situationen) die bewirken, dass wir da komplexhaft reagieren.“ (KAST 2012/1, 

51)  

Komplexe entstehen aus überfordernden Beziehungssituationen in unserer Kindheit 

oder auch später. Sie schränken unsere Handlungsfähigkeit ein. Wir reagieren 

unüberlegt, automatisch, erkennen oft erst später, dass es gar nicht um die konkrete 

Situation geht, sondern um immer wiederkehrende Gefühle. In solchen Situationen 

fühlen wir uns oft hilflos, ausgeliefert, manchmal schämen wir uns auch, dass wir „noch 

immer nicht damit umgehen können.“  

Andererseits steuern unsere Komplexe aber auch unsere Interessen und Energien, sie 

sensibilisieren uns für bestimmte Themengebiete. Wir haben im Laufe unseres Lebens 

Strategien entwickelt, mit diesen und ähnlichen Situationen umzugehen, die uns später 

auch im privaten oder beruflichen Umfeld zur Verfügung stehen und uns mitunter zu 

Experten auf dem entsprechenden Gebiet machen.  

Unsere Komplexe werden so zu einem Teil unserer Persönlichkeit. Indem wir uns 

unsere Komplexe bewusst machen, uns ihnen stellen und mit ihnen in Kontakt kommen, 

kann es gelingen, sie von hemmenden zu fördernden Kräften werden zu lassen. Oft 

schöpfen wir aus den schwierigsten Lebenssituationen im Nachhinein besonders viel 

Kraft und lernen daraus.  
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2.4. Das Potential der kreativen Methoden 

„Die Mal- und Gestaltungstherapie ist ein psychodynamisches Therapieverfahren in 

welchem bildnerische Gestaltungen einen zentralen Stellenwert einnehmen.“, lautet der 

Beginn der Beschreibung „Was ist Mal- und Gestaltungstherapie?“ auf der Website des 

MGT Institutes (http://www.mgt.or.at/was-ist-mal-und-gestaltungstherapie/, Stand 

31.10.2018). 

Ich habe selbst Erfahrungen mit verschiedenen (Psycho-)Therapiemethoden, sowohl aus 

Therapien, die ich selbst in Anspruch genommen habe als auch aus meinem familiären 

Umfeld. Mein Eindruck war immer, dass die analytischen Methoden und die 

Gesprächstherapie bis zu einem gewissen Punkt wunderbare Werkzeuge sind, allerdings 

bleibt „immer alles im Kopf“. Und da scheinen mir die kreativen Methoden die ideale 

Ergänzung zu bieten: Eine Verbindung vom Körper, der ja unser (Lebens-)Werkzeug 

ist, zum Geist, vom Bewussten zum Unbewussten, von den Händen zur Seele.  

Bei Kindern konnte ich oft beobachten, wie sie „ganz in ihrem Tun versinken“. Und 

danach, wie aus einem Schlaf, erquickt „auftauchen“. Auch uns Erwachsenen tut es gut, 

uns manchmal „zu verlieren“, und das gelingt oft besonders gut beim kreativen 

Arbeiten.  

Der Ausdruck „ganz gelöst und sehr zentriert“ charakterisiert meiner Meinung nach 

sehr treffend den Zustand, in dem sich die Teilnehmerinnen während ihrer 

Gestaltungsprozesse befinden. Wir können aus solchen Erfahrungen Kraft und 

Selbstvertrauen schöpfen. Im Therapiezusammenhang ist es immer auch wichtig, 

darüber zu reflektieren und zu versuchen, die gewonnenen Erkenntnisse ins Leben zu 

integrieren.  

„Therapeutisch wirksam sind in der Maltherapie (…) vier zusammenwirkende 

Prozesse: der Gestaltungs-, der Symbolisierungs-, der Besprechungs- und der 

Beziehungsvorgang.“ (RIEDEL / HENZLER 2016, 25) 

„Die Aufgabe der Kunst-Therapie (…) die Stützung des Ichs, die Förderung des Gefühls 

der persönlichen Identität und der Reifungsprozesse im Allgemeinen. Ihre wichtigste 

Funktion beruht auf der besonderen Fähigkeit der Kunst, die Entwicklung einer 

psychischen Organisation zu fördern (…) In diesem Sinne ausgeführt, wird die Kunst-

Therapie zu einem wesentlichen Bestandteil des therapeutischen Milieus, und eine Form 
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der Behandlung, welche die Psychotherapie ergänzt, aber nicht ersetzt.“ (KRAMER 

2014, 15) 

 

2.5. Meine Rolle als Kursleiterin und als Therapeutin 

In meinem aktuellen konkreten Arbeitsumfeld ist der Unterschied zwischen meiner 

Rolle als Kursleiterin (v.a. von Töpferkursen) und als Therapeutin für mich immer 

wieder ein Thema. Ich habe mich mit dem Unterschied zwischen pädagogischer (ob mit 

Kindern oder Erwachsenen) und therapeutischer Arbeit beschäftigt und möchte 

versuchen, dazu ein paar Punkte herauszuarbeiten: 

Im Rahmen der Pädagogik soll Lernen ermöglicht werden. Ein therapeutisches Angebot 

dagegen ermöglicht eine Reflexion der aktuellen Lebenssituation und hilft, neue 

Problemlösungsstrategien zu entwickeln. Pädagog*innen vermitteln vor allem 

fachliches Wissen und technische Fähigkeiten, Therapeut*innen vermitteln 

Erkenntnisse und Erfahrungen zur Persönlichkeitsentwicklung ihrer Klient*innen,. 

Während in der Pädagogik das jeweilige Erziehungs- und Bildungskonzept die 

Grundlage der gemeinsamen Arbeit darstellt, beruht die therapeutische Arbeit auf einem 

Behandlungsplan, der jeweils individuell abgestimmt ist. Natürlich gibt es auch hier ein 

grundsätzliches methodisches Konzept, ein therapeutisches Angebot bietet aber in der 

Regel mehr Raum für individuelle Bedürfnisse. 

Ein Töpferkurs wird besucht, weil man auf der Suche nach einem neuen Hobby, einer 

sinnvollen Freizeitgestaltung, ist oder weil man ein bestimmtes Werkstück anfertigen 

oder eine bestimmte Technik erlernen möchte. Eine Therapie nimmt man in Anspruch, 

weil man Hilfe sucht, weil es einem nicht gut geht, weil man das Bedürfnis hat, sein 

Leben zu verändern und sich weiterzuentwickeln. „Kreative Auszeit“ ist aber beides.  

Ich sehe einen deutlichen Unterschied in der Beziehung zwischen 

Lehrer*innen/Schüler*innen (Kursleiter*innen/Teilnehmer*innen) und 

Therapeut*innen/Klient*innen: In beiden Fällen ist diese Beziehung von großer 

Wichtigkeit, in der therapeutischen Beziehung ist allerdings auf mehr „professionelle“ 

Distanz zu achten. Beim Töpferkurs ist es schon auch einmal möglich, zwischendurch 

andere Arbeiten in der Werkstatt zu erledigen, im Therapiesetting stehen die 

Therapeut*innen den Klient*innen voll und ganz zur Verfügung. Die Zuwendung der 

Therapeut*innen ist nicht an Bedingungen geknüpft. Es müssen keine Aufgaben erfüllt 
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werden. Ein Therapieprozess enthält meist Höhen und Tiefen, die sich auch in der 

Beziehung, in Übertragungen und Gegenübertragungen, widerspiegeln. Das Verhältnis 

zwischen Therapeut*in und Klient*in sollte von Ehrlichkeit, wertfreier Akzeptanz und 

Wertschätzung geprägt sein. In der Pädagogik kann die Vermittlung von Werten – je 

nach pädagogischem Konzept - durchaus von Bedeutung sein. 

Im Töpferkurs wählt man die Technik aus, mit der es am ehesten möglich ist, zu einem 

befriedigenden Ergebnis zu gelangen, in der Mal- und Gestaltungstherapie werden die 

unterschiedlichen Techniken aufgrund ihrer Wirkung auf Psyche und Persönlichkeit 

eingesetzt. Beim Töpferkurs steht das gelungene Ergebnis im Vordergrund (obwohl im 

Sinne der Freizeitgestaltung schon auch der Arbeitsprozess von Bedeutung ist), bei der 

Mal- und Gestaltungstherapie der Gestaltungsprozess und die Reflexion. 

Die Aufgabe der Mal- und Gestaltungstherapie ist eine „(…) Stützung des Ichs, die 

Förderung des Gefühls der persönlichen Identität und der Reifungsprozesse im 

Allgemeinen.“ (KRAMER 2014, 15), das sollte auch immer im Mittelpunkt von 

Planung und Ausführung der Therapieeinheiten stehen. In einer Kurssituation können 

all diese Aspekte ebenso enthalten sein, allerdings im Allgemeinen eher indirekt.  

Die Therapie bietet, anders als die pädagogische Arbeit, vor allem einen geschützten 

Entfaltungsraum. In einer weitgehend leistungsfreien Atmosphäre soll Altes hinterfragt 

und Neues ausprobiert werden. Es wird ein Raum zum Probehandeln geboten. Das 

geschieht mitunter auch im freien Spiel, „Die künstlerische Freiheit ist dem Spiel 

verwandt. Im Spiel und in der Kunst ist die Macht des Realitätsprinzips teilweise 

aufgehoben. Verbotene Wünsche und Impulse können ausgedrückt werden. 

Schmerzliche oder erschreckende Erlebnisse, die passiv erlitten werden mussten, 

können im verkleinerten Maßstab aktiv wiederholt und bewältigt werden. Affekte 

können sich in der Kunst und im Spiel gefahrlos entladen.“, (KRAMER 2014, 41), dort 

allerdings meist ungeplant und ohne darauffolgende Reflexion.  

Es gibt viele Unterschiede und auch Gemeinsamkeiten, ich denke, es ist in jedem Fall 

wichtig, die eigene Rolle immer wieder zu reflektieren und damit achtsam umzugehen. 
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3. Praktischer Teil 

3.1. Konzept und Rahmenbedingungen 

Ursprünglich war mein Projekt als Jahresgruppe für Tagesmütter und -väter konzipiert, 

da ich selbst 5 Jahre lang als Tagesmutter gearbeitet habe und finde, dass dieser Beruf 

ein besonderes Maß an Selbstfürsorge erfordert. Vor allem das Spannungsfeld zwischen 

Privatleben und Beruf spielt eine besondere Rolle, da Tageseltern zu Hause arbeiten. Es 

haben sich aber – vor allem aus zeitlichen Gründen – zu wenige Teilnehmer*innen 

angemeldet.  

Also schrieb ich die Jahresgruppe noch einmal – diesmal nicht ausgesprochen für 

Tageseltern – aus. Es meldeten sich 10 Frauen, die gerne mitmachen wollten. Diese 

Gruppengröße schien mir sowohl was den Gruppenprozess, als auch was die Größe des 

Raumes betrifft, passend. „Die Gruppe darf nicht zu groß sein, da alle vorkommen 

sollen und mit ihrem Bild gesehen sein wollen. (ideal: 8-12 Personen bei einem 

Gruppenleiter (…))“ (RIEDEL/HENZLER 2008, 16). Im Laufe des Jahres haben zwei 

Teilnehmerinnen die Gruppe verlassen – eine aus Zeitgründen, eine wegen Erkrankung. 

Ich konnte also mit 8 Frauen von September 2017 bis Juni 2018 regelmäßig arbeiten.  

Wir trafen uns an insgesamt 15 Abenden und zu einem 3tägigen Blockwochenende. Da 

mein Urlaub in den Winter fiel ergab sich eine Pause von 2 Monaten. 7 Abende vor 

Weihnachten, 7 Abende von Februar bis Mai, danach trafen wir uns Anfang Juni zum 

Blockwochenende, das ich gemeinsam mit Achtsamkeitstrainerin Eva Kraus anleitete. 

Ein letzter Abend im Juni bildete den Abschluss.  

Der Ablauf der Abende: Nach einer „Aufwärm-Übung“ gab es jeweils einen 

Gestaltungsauftrag, danach ein gemeinsames Essen mit der Möglichkeit zum Austausch 

und zum Abschluss die Bildbesprechung. Diese Struktur zog sich im Großen und 

Ganzen durch alle Abende und hat sich gut bewährt. Die Aufwärmübung sollte den 

Teilnehmerinnen einerseits Gelegenheit bieten, sich zu sammeln und anzukommen, sich 

auf das jeweilige Thema des Abends einzustimmen. Andererseits wusste ich, dass es für 

einige wegen ihres dichten Tagesablaufes schwierig war, pünktlich zu kommen und ich 

wollte so verhindern, dass die anderen warten müssen. Für das Essen sorgten jeweils 

eine oder zwei der Kursteilnehmerinnen, dieses Zusammensitzen, gemeinsam essen und 

sich austauschen hatte für die Gruppe große Bedeutung. 
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Als Kursort konnte ich die Räume einer Gemeinschaftspraxis nutzen. Es gibt dort einen 

angenehmen, ca. 40m2 großen Gruppenraum mit anschließender Küche. Ich habe auch 

einen eigenen Materialschrank zur Verfügung, sodass ich nicht alles mitbringen muss. 

Das erleichterte mir die Arbeit sehr und ermöglichte es mir, eine große Fülle an 

Materialien anzubieten.  

Ich führte vor Beginn der Gruppenarbeit mit jeder Teilnehmerin ein Einzelgespräch, um 

die Frauen und ihre Motivationen kennenzulernen und einige biografische Details zu 

erfragen. Das hat sich für mich später als sehr nützlich erwiesen, da ich dadurch viel 

genauer auf die Themen jeder Einzelnen eingehen und mit ihren Reaktionen besser 

umgehen konnte.  

 

3.2. Die Teilnehmerinnen 

Im folgenden Abschnitt möchte ich die Teilnehmerinnen an meiner Projektgruppe kurz 

charakterisieren, die Namen und einige Angaben sind anonymisiert. (Die kursiv 

gesetzten Abschnitte ohne Quellenangaben beziehen sich auf Zitate der 

Kursteilnehmerinnen.) 

Martina ist 50 Jahre alt, war Gärtnerin und lebt alleine. Sie engagiert sich sehr in der 

Flüchtlingshilfe und trägt außerdem viel Verantwortung für ihre pflegebedürftige 

Mutter und ihren um 20 Jahre älteren Bruder. Das belastet sie sehr. Immer wieder 

thematisiert sie auch ihren Wunsch nach einer partnerschaftlichen Beziehung.  

In der Gruppe tut sich Martina nicht immer leicht, sie bleibt im Hintergrund, beobachtet 

viel, möchte gerne dazugehören, ist aber eher eine Einzelgängerin.  

 

Petra ist 49 Jahre alt, arbeitet als Yogatrainerin und Erzählerin, lebt in einer 

Partnerschaft und hat 3 Töchter. Die jüngste hat die Volksschule beendet, die älteste 

zieht gerade aus, Petra sucht nach Orientierung in dieser neuen Lebenssituation. Sie 

möchte ganz bewusst etwas machen, was sie noch nie gemacht hat, „was zu nichts passt 

was ich schon mache, damit es ein Ruhepol, eine richtige Auszeit werden kann“. 

Sie ist offen und fröhlich, hat keine Scheu vor dem Experimentieren und ist in der 

Gruppe gut integriert. 
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Maria ist 51 Jahre alt, Sozialpädagogin, lebt in einer Partnerschaft und hat 2 Söhne (15 

und 16), der jüngere ist Autist. Im Jänner wird bei Maria Brustkrebs diagnostiziert, sie 

kommt im zweiten Teil nicht mehr in die Gruppe, da sie Chemotherapie macht. Ich sehe 

sie aber ab und zu, es geht ihr den Umständen entsprechend gut.  

Da die Gruppe erst in der 2. Projekthälfte so richtig zusammenwächst, bleibt sie im 

Gruppenprozess eher distanziert. 

 

Lilli ist 30 Jahre alt, Sozialpädagogin und Ernährungsberaterin, lebt in einer 

Partnerschaft und hat 2 Kinder. Sie pflegt immer wieder ihren Vater und auch die 

Großeltern.  

Lilli wird für die Gruppe so etwas wie das Nesthäkchen. 

 

Lea ist 51, Sportpädagogin, lebt alleine und hat 2 erwachsene Kinder. Ihre Tochter ist 

gerade ausgezogen, ihr Sohn ist dabei, auszuziehen, das und eine Erkrankung ihres 

Vaters beschäftigt Lea immer wieder sehr im Laufe des Jahres. 

Lea geht voller Begeisterung in jeden Malprozess und reißt die anderen dadurch oft mit. 

 

Renate ist 52, selbstständige Energetikerin, verheiratet und hat einen erwachsenen Sohn. 

Sie neigt zu psychosomatischen Beschwerden, hat das Gefühl, nicht gut genug zu sein 

und sucht nach Struktur in ihrem Leben. Im Jänner stirbt ihre Mutter, die sie jahrelang 

gepflegt hat. Das wirft sie sehr aus der Bahn, sie kommt dann nicht mehr in die Gruppe. 

Da die Gruppe erst in der 2. Projekthälfte so richtig zusammenwächst, bleibt auch sie 

im Gruppenprozess eher distanziert. 

 

Alexandra ist 54, kaufmännische Angestellte und derzeit arbeitslos. Sie ist verheiratet 

und hat eine erwachsene Tochter. Alexandra sucht nach neuen Perspektiven.  

Sie bleibt in der Gruppe eher distanziert.  
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Elisabeth ist 56, Pflegedienstleiterin, verheiratet und hat 2 erwachsene Kinder. Sie 

wünscht sich „eine neue Leidenschaft“ ein Hobby, das sie erfüllt. Ihre Tage sind mit 

Arbeit ausgefüllt, sie trägt sehr viel Verantwortung und kann kaum abschalten. Sie 

spricht auch ihre Sehnsucht nach dem „Kind, das ich einmal war“ an. 

Da sie mit ihren Gefühlen sehr offen umgeht, ist sie für die Gruppe immer wieder 

Anlass zu sehr emotionalen Gesprächen. Im 2. Halbjahr fehlt sie häufig, das macht den 

Gruppenprozess für sie unbefriedigender.   

 

Brigitte ist 40, Kindergartenpädagogin, lebt allein und hat 2 Kinder. Sie ist gerade 

dabei, eine neue Beziehung mit einem Schwarzen zu beginnen, was ihre Familie nur 

schwer akzeptiert. Beruflich hat sie vor kurzem eine große Kränkung erfahren, die sie 

sehr beschäftigt.  

Sie ist mit den kreativen Methoden gut vertraut und bildet in den Gestaltungsphasen 

einen Ruhepol, allerdings muss sie fast immer früher gehen und ist bei den 

Besprechungen nur selten dabei. Das macht sie für die Gruppe wenig greifbar. 

 

Gerlinde ist 54 Jahre alt, selbstständig, lebt alleine, hat 2 erwachsene Kinder, einen 

jüngeren Sohn und 3 Enkelkinder. Sie hat die Ausbildung zur Waldpädagogin gemacht 

und träumt davon, das auch beruflich machen zu können. 

Gerlinde ist bei ihrer Großmutter aufgewachsen, hat keine richtige Beziehung zur 

Mutter und wurde von ihrem Vater jahrelang missbraucht. Dieses Thema taucht im Lauf 

des Jahres immer wieder auf. Gerlinde ist außerdem im Wechsel und empfindet das als 

große Veränderung.  

In der Gruppe ist sie einerseits zurückhaltend und vorsichtig, beobachtet viel, in den 

Pausen plaudert sie aber auch viel. 

 

3.2.1. Gerlinde 

Ich habe mich dafür entschieden, Gerlindes Prozess in dem Mittelpunkt meiner 

Diplomarbeit zu stellen und möchte sie daher in diesem Abschnitt eingehender 

charakterisieren:  
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Gerlinde ist eine eher kleine, kompakte Person. Optisch ist sie durchaus weiblich und 

rund, wirkt aber dennoch auch hart. Ihr Händedruck ist fest, aber irgendwie zögerlich, 

man bekommt nicht die ganze Hand zu fassen, ein bisschen Distanz bleibt bestehen. 

Ihre Hände sind trocken, rau und hart. Sie hat längere graue Haare, die sie meistens eher 

achtlos zusammenbindet. Sie kleidet sich fast immer in Hose und Bluse, hübsch und 

praktisch, nie auffällig. Sie wirkt etwas unsicher, nimmt sich wenig Raum, fragt 

gleichsam um Erlaubnis, bevor sie einen Raum betritt. Ihre Stimme ist hoch, irgendwie 

gehaucht, zurückhaltend.  

Sie hat ein großes Bedürfnis, sich auszutauschen. Dabei bleibt sie auf eine gewisse 

Weise immer defensiv, vorsichtig, als wäre ihr Gesprächspartner eine Autorität. Sie 

springt zwischen den Themen, möchte möglichst viel unterbringen, auf mich wirkt das 

fast atemlos.  

Sie interessiert sich für Psychologie und Pädagogik, ein bisschen für Schamanismus, der 

Natur gilt ihre große Liebe. Sie arbeitet ehrenamtlich in einer caritativen Institution mit 

und erzählt immer wieder von ihren Erlebnissen und den guten Rückmeldungen, die sie 

von den Kollegen und den Betroffenen bekommt. Sie ist in gewisser Weise sehr 

reflektiert, weiß viel und erwähnt auch oft ihre Ausbildungen. Andererseits hat man das 

Gefühl, dass sie nach Bestätigung sucht, dass sie psychologische Theorien zwar kennt 

und formulieren kann, vieles davon aber nicht richtig für sich selbst umsetzen kann.  

Sie kommt oft zu spät, das wirkt unverlässlich, ist aber eher auf ihre vielen Tätigkeiten 

und ihre Strukturschwierigkeiten zurückzuführen.  Auf eine Art ist sie unheimlich 

tüchtig, dann aber wieder chaotisch und eher unzuverlässig. Sie weiß das und es belastet 

und „nervt“ sie auch immer wieder selbst.  

Gerlinde ist als Einzelkind größtenteils im Haushalt ihrer Großeltern aufgewachsen. Die 

Wohnung war klein und diente zugleich als Wohnung und Büro, „im Wohnzimmer war 

das Wartezimmer, da sind die Leute gesessen, das Bett wurde untertags weggeklappt, 

im Kabinett war das Büro“. Der Großvater hat eine Hausverwaltung aufgebaut (die 

Gerlinde immer noch führt), die Mutter arbeitete mit, hatte zwar eine eigene Wohnung, 

dort wollte Gerlinde aber nie sein, „weil die Eltern dauernd gestritten haben“, sie blieb 

also meistens bei den Großeltern.  

Gerlinde beschreibt ihren Großvater als Patriarchen, der „für alle sorgen wollte“.  und 

daher eine Firma aufbaute, „man musste aber immer tun, was er sagte“. Die 
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Großmutter war „sehr Ich-bezogen“ Weder zu ihr noch zur Mutter war eine 

vertrauensvolle mütterliche Beziehung möglich.  

Den Vater nennt sie einerseits ihre wichtigste Bezugsperson „er war mit mir im Prater 

und spazieren und so“, er hat das Mädchen aber andererseits vom Volksschulalter bis in 

die späte Pubertät regelmäßig missbraucht. „Ich wollte nicht allein schlafen, wollte 

kuscheln, da hat sich der Vater dann zu mir gelegt…“. 

Es gab für Gerlinde also keine weibliche Bezugsperson, kein weibliches Vorbild, und 

die Männer in ihrer Umgebung waren zwar für sie da, aber nur nach ihren eigenen 

Regeln. Eine individuelle Entfaltung war unter diesen Umständen nicht oder nur schwer 

möglich.  

Gerlinde hat ihr erstes Kind sehr früh bekommen, war auch einige Jahre verheiratet, 

dieser Mann taucht aber nirgends in ihren Erzählungen auf. Auch vom Vater ihres 

jüngsten Sohnes weiß ich eigentlich nur, dass er um einiges jünger ist als Gerlinde, 

psychische Probleme hat und dass die letzte Schwangerschaft „ein Ausrutscher“ war. 

Wenn die Rede auf Beziehungen kommt, spürt man eine große Traurigkeit, eine große 

Sehnsucht, aber auch sehr viel Angst. Kein Wunder, waren es doch immer die Personen, 

die für Gerlinde besonders wichtig waren, die sie auch am Meisten missachtet und 

verletzt haben.  

Sie schützt sich durch einen Panzer, eine raue Schale, ihr ist aber durchaus bewusst, 

dass dieser Panzer es ihr zugleich unmöglich macht, ihre Potentiale auszunutzen.  Das 

beschäftigt sie sehr und löst eine große Traurigkeit aus, vor allem, wo sie jetzt im 

Wechsel ist, in einem Alter, wo es, wie sie sagt, für sie immer schwieriger wird, Neues 

zu beginnen. 

 

In den folgenden Abschnitten möchte ich den Verlauf des Projektes vom Anfang bis 

zum Ende beschreiben, mit dem Fokus auf den Übungen und Materialien, meinen Ideen 

und Intentionen, ganz allgemein dem Gruppenprozess und einigen besonders 

interessanten Einzelgestaltungen. Danach gehe ich dann näher auf den Prozess von 

Gerlinde ein. 
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3.3. Der Gruppenprozess im Wintersemester 

Ich habe versucht, an diesen ersten 7 Abenden einen Bogen zu spannen vom „Ich“ mit 

seinen Bedürfnissen und Befindlichkeiten zum Eingebettet sein in der Gruppe und im 

eigenen Lebenslauf. Es war mir wichtig, beides herauszuarbeiten: die Bedeutung des 

Individuums, die Wichtigkeit unserer Bedürfnisse und Gefühle und das Gefühl des 

Getragen seins, das in einer Gemeinschaft entstehen kann. Jede Teilnehmerin sollte 

genug Zeit haben, über sich und ihre Prozesse zu sprechen, jede sollte sich wahr- und 

wichtig genommen fühlen. Und jede sollte die Erfahrung machen, sich wohl und 

geborgen zu fühlen in der Atmosphäre, die ein solcher geschützter Rahmen bieten kann.  

 

3.3.1. Ankommen und Kennenlernen, die ersten 3 Abende:  

An den ersten drei Abenden versuchte ich, eine vertraute Atmosphäre zu schaffen, den 

Ablauf der Abende als Ritual zu etablieren, die Teilnehmerinnen besser kennenzulernen 

und ihnen zu helfen, ihre Scheu vor der experimentellen kreativen Arbeit zu 

überwinden: Mit Namens- und Dialogbildern stellten wir uns vor, mit einer 

Tongestaltung und einer „Wohlfühlumgebung“ thematisierte ich das Gruppenthema 

Selbstfürsorge, mit Kleckerbildern und Abzügen davon regte ich die Frauen zum 

intuitiven Experimentieren an. Die meisten konnten sich von Anfang an gut auf die 

Malprozesse einlassen und hatten große Freude bei der Arbeit. Bei den 

Gesprächsrunden waren alle sehr offen und auch gegenseitig achtsam.  

Die Namensübung am ersten Abend kam recht unterschiedlich an. Schnell war klar, 

dass die Teilnehmerinnen sehr verschieden sind, einige hatten schon viel Vorerfahrung 

mit Selbsterfahrung und Therapien, andere (fast) gar nicht. 

Meine Aufforderung „Schreibt mit der linken Hand arabisch euren Namen!“ (eine 

Übung, die ich aus einem Seminar mit Udo Baer kenne), kam für alle überraschend, ich 

wollte damit von Anfang an deutlich machen, dass hier alles „ganz anders“ ist, dass es 

hier ums Experimentieren geht, darum, sich etwas zu trauen, Neues auszuprobieren.  

Petra und Lea hatten viel Spaß miteinander bei dieser Übung, sie genossen sichtlich das 

gemeinsame Malen.  

Für Elisabeth war es wichtig, dass ihr Name lesbar ist, sie war erstaunt, „dass da so viel 

dunkel ist“. Sie wirkte irgendwie unrund. Vor allem nach dem Dialogbild. Der Dialog 

mit Martina gestaltete sich schwierig. Die sagte selbst „ich hab nur nachgemalt…“. 
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Elisabeth wollte auf Martina zugehen und Gemeinsames finden, das gelang ihr aber 

nicht. Sie wirkte verletzlich. Bei Martina spürte ich große Unsicherheit, vielleicht auch 

Unvermögen, sich zu öffnen und einzulassen… Bei Elisabeth dachte ich zuerst, sie hätte 

bei der Partnerwahl Pech gehabt, aber es war auch schon ihr erstes Bild irgendwie sehr 

verletzlich… Ich spürte Mitgefühl und das Bedürfnis, etwas speziell für sie zu tun. (Die 

Bilder kann ich hier nicht abbilden, da sie die Namen der Teilnehmerinnen enthalten.) 

 

Bei der Gestaltung am 2. Abend wollte ich eigentlich etwas Unterstützendes für 

Elisabeth tun, die fehlte aber dann. Mir wurde bewusst, dass man als Kursleiterin sehr 

flexibel sein muss, bereit, gefasste Pläne – aus welchem Grund auch immer – schnell 

umzuformulieren und sich auf eine gegebene Situation einzustellen. Und dass es eine 

der großen Stärken unserer Methoden ist, dass die Übungen in fast jedem Fall für jede 

Teilnehmerin individuell gut passen, auch wenn ich mir für eine speziell etwas 

ausgedacht habe. 

Der Gestaltungsauftrag dieses Abends lautete, zunächst eine kleine Tongestaltung, ein 

„Ton-Ich“ anzufertigen und dafür dann eine Wohlfühlumgebung, eine Collage.  

Petra griff begeistert zum Ton, rollte ihn 

aus, knetete ihn mit viel Energie. Was 

zum Schluss entstand, war eine lebhafte 

Struktur mit Falten, Kringeln und Spitzen. 

Für die Wohlfühlumgebung malte sie 

zunächst mit den Fingern sehr lebhaft, 

klopfte auf das Papier… dann schien sie 

lange unsicher zu suchen… bis sie schließlich hinausging, eine Handvoll Gras und Erde 

holte, die auf das Blatt legte und sich erleichtert zurücklehnte: „Jetzt passts!“. 

All das beobachtete ich mit großem Vergnügen. Die Energie und Freude beim Kneten 

und Malen, dann die nachdenkliche Pause und schließlich die Erleichterung und 

Zufriedenheit, als die Lösung gefunden war. Für mich war das auch eine Bestätigung, 

mich zurückzuhalten, nicht gleich einzugreifen, weiter zu beobachten (oder zuzuhören) 

und den Teilnehmerinnen ihre eigene Zeit zu lassen.  

Für die ganze Gruppe war die Gestaltung der Wohlfühlumgebung auch ein intensiver 

Austausch. Ich hatte viele verschiedene Materialien, Papiere, Stoffreste, Bänder, 
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Collagematerialien usw. vorbereitet und das gemeinsame Stöbern in dieser Vielfalt war 

für alle lustvoll.  

 

Am 3. Abend wurde gekleckert. Diese Methode schien mir angezeigt, da einige der 

Teilnehmerinnen mit ihren Gestaltungen unzufrieden waren, „das schaut nicht schön 

aus“, „die anderen Bilder sind schöner“. Ich wollte zum freien, ungeplanten 

Experimentieren anregen.  

Das Motto dieses Abends war: „Nimm dir eine halbe Stunde Zeit für deine Sorgen… 

und in dieser Zeit male ein Bild!“ Das lustvolle Kleckern und anschließende Abziehen 

und weiter Ausgestalten der Bilder nahm dem aber die Schwere. Die Sorgen waren 

schon da, in unserem Bewusstsein, aber die Freude am gestalterischen Prozess stand 

doch bei allen im Vordergrund.  

Wir thematisierten die Freiheit der Teilnehmerinnen im Gestaltungsprozess, ich bat die 

Frauen, sich auf ihre eigenen Eingebungen bei der Materialwahl und im Malprozess 

einzulassen und Impulsen bewusst nachzugehen. Erkenntnisse wie die von Alexandra, 

die nach dem Abziehen mit ihrem Bild gar nicht mehr zufrieden war, „ich hätte es so 

stehen lassen sollen“ sind in der Besprechung sehr wertvoll, weil sich in ihnen 

Lebensthemen und immer wiederkehrende Probleme spiegeln, die uns so bewusst 

gemacht werden können.  

Martina kam beim Kleckern gut in den Prozess, experimentierte mit verschiedenen 

Blättern, auch mit Transparentpapier, zwischendurch breitete sie ihr Bild und die 

Abzüge großflächig vor sich aus, ich hatte das Gefühl, sie war kurzfristig ganz offen. 

Danach legte sie alles wieder aufeinander, das hatte etwas Ordnendes aber auch Gutes, 

das Offene wirkte auch verletzlich, das muss nicht immer sein… Sie selbst war am 

Schluss nicht zufrieden, aber ich hatte das Gefühl, mein Ziel, sie aus dem Kopf in den 

Prozess zu bekommen, hatte ich erreicht… 

 

3.3.2. Unsere Bedürfnisse – Gruppenarbeit (4. Abend) 

Mein Ziel war es, jetzt – nachdem ich das Gefühl hatte, dass jede für sich in der Gruppe 

angekommen war – den Zusammenhalt zu stärken, einen Gruppenprozess anzuregen. 

Wir gingen von unseren Bedürfnissen aus und nahmen die dann als Ausgangspunkt für 
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die Gestaltung einer Insel. Die Bedürfnisse jeder einzelnen sollten in den 

Gestaltungsprozess bewusst einfließen.  

An diesem Abend waren nur 6 Teilnehmerinnen da. 

Zunächst legte ich Kärtchen auf, auf denen ich die unterschiedlichsten Bedürfnisse 

ausgedruckt hatte (vgl. ROSENBERG 2013, 62 u.a.) und ließ jede Teilnehmerin drei 

Bedürfnisse auswählen, die ihr jetzt gerade wichtig waren. Zusätzlich sollte sich jede 

eines aussuchen, das sie im Moment „gar nicht braucht“. Danach sollte jede für ihre 

Bedürfnisse mit Farben oder Ton jeweils ein Symbol gestalten. Diese Symbole waren 

dann der Ausgangspunkt für die Gruppenarbeit.  

Jeweils 3 Frauen gestalteten gemeinsam eine Insel, auf der ihre jeweiligen Bedürfnisse 

und die gemeinsamen Bedürfnisse der Gruppe erfüllt sein sollten. 

An diesem Abend fand ich besonders die unterschiedliche Herangehensweise der 

beiden Gruppen interessant: in der einen Gruppe standen alle die meiste Zeit, waren in 

Bewegung, diskutierten, lachten viel, tauschten sich und ihre Bedürfnisse aus, arbeiteten 

großflächig und gemeinsam… 

Die andere Insel entstand größtenteils schweigend, die Teilnehmerinnen saßen die 

ganze Zeit am Boden, arbeiteten immer wieder jede für sich, die Gestaltungen waren 

eher klein und es geschah relativ wenig Gemeinsames. Zumindest sah es für mich als 

Beobachterin so aus. In der Besprechung schilderte jede der Teilnehmerinnen dann aber 

doch auch viele Gemeinsamkeiten.  

Dieser Unterschied zwischen meiner Wahrnehmung und der Beschreibung der Situation 

durch die Teilnehmerinnen zeigt, wie wesentlich tatsächlich die Betrachtung der 

Bedingungen für die Entstehung eines Bildes und die Besprechungsphase für die 

Beurteilung einer Situation ist und dass es als Therapeutin immer viel mehr darum 

gehen muss, nachzufragen, als eigene Eindrücke in den Vordergrund zu stellen. (vgl. 

dazu FURTH 2008, 59) 

Das Aha-Erlebnis des Abends war es, als wir – nicht ohne auch darüber lachen zu 

können (wir hatten es ja während des Malprozesses bereits geahnt…) – feststellten, dass 

gerade diejenigen Bedürfnisse, die wir eigentlich ausgewählt hatten, weil wir sie „gar 

nicht brauchen“, besonders viel mit unserer Persönlichkeit und unseren Problemen zu 
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tun haben. Wir sprachen darüber, dass gerade die Dinge, die uns am meisten aufregen 

oder ärgern, eben doch sehr oft mit uns zu tun haben. 

Interessant war auch, dass immer wieder dieselben Begriffe auftauchten, 

„Pflichtbewusstsein“, „Leichtigkeit“ und „Gesundheit“ wurden mehrfach genannt. 

 

3.3.3. „Ganz gelöst und sehr zentriert“ (5. Abend) 

Der 5. Abend widmete sich den Themen „Zerfließen und Zentrieren“, zuerst 

experimentierten wir Nass in Nass, um in Bewegung zu kommen. Als zweite Übung 

regte ich dann ein Mandala an, um sich wieder zu zentrieren. Die Langsamkeit des Nass 

in Nass-Malens stimmte alle sehr ruhig und nachdenklich, die Struktur des Mandalas 

machte dann noch einmal den Kontrast zwischen „sich verlieren“ und „sich zentrieren“ 

deutlich. Beides sind Elemente eines jeden Lebens, beides ist im Sinne der 

Selbstfürsorge wichtig.  

Dieser Abend gestaltete sich „ganz gelöst und sehr zentriert“. Alle genossen das 

experimentelle Aquarellieren und das anschließende konzentrierte Zeichnen, wir 

sprachen noch einmal über unsere Bedürfnisse und wie schwierig es oft sein kann, diese 

zu äußern.  

Meine Erfahrung, dass schon der kreative Prozess an sich, das Arbeiten mit den 

Materialien und Techniken, eine wohltuende Wirkung haben kann, bestätigte sich an 

diesem Abend sehr schön. 

 

3.3.4. „Mein Leben“ (6. und 7. Abend) 

An den beiden letzten Abenden des ersten Semesters widmeten wir uns dem Thema 

„Mein Leben“. Ich wollte durch die Gestaltung der Lebensläufe auf einem großen 

Körperbild die Lebenswege der Teilnehmerinnen sichtbar machen und würdigen.  

Am 6. Abend begannen wir damit, Schattenkörperbilder mit einem Scheinwerfer an die 

Wand zu werfen und nachzuzeichnen. Das war eine lustige gemeinsame Arbeit, es ist 

gar nicht so einfach, so lange still zu halten, so manche war erstaunt über ihr Profil. Es 

war auch beeindruckend wie leicht man die Bilder erkennt – obwohl sie ja nur ein 

Umriss sind – wie das Typische jeder Person klar herauskommt.  
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Diese Körperbilder gestalteten wir dann als Collage mit dem Thema „mein Leben“. Ein 

sehr intensiver Prozess, man spürte die Dichte richtig in der Raumatmosphäre, alles war 

mit Materialien bedeckt, alle arbeiteten hochkonzentriert. 

An diesem Abend gab es keine Bildbesprechung.   

Die fertigen Bilder waren sehr unterschiedlich: „Marias Leben“ z.B. (links unten) ist 

unheimlich dicht. Das lebensgroße Bild wirkt sehr eindrucksvoll, fast einschüchternd. 

Auffällig ist, dass Marias Körperbild zwar Füße hat, diese aber irgendwie falsch 

montiert sind. 

. 

Im Gegensatz dazu wirkt Petras Bild 

(rechts) sehr luftig und zart, „auf den 

ersten Blick irgendwie zerrissen, aber 

bei näherer Betrachtung passt es gut, es 

ist alles da!“. 

Die Schattenkörperbilder beschäftigten 

uns zwei Abende lang. Das Arbeiten an 

einer Collage ist grundsätzlich immer 

sehr intensiv und vor allem 

zeitaufwändig. Das Auswählen der 

Bilder und Textstellen macht schon 

vieles bewusst, die Gestaltung und 

Anordnung zeigt dann – wie in unserem 

Fall auf einem lebensgroßen Körperbild – vieles deutlich auf. Einige der 

Teilnehmerinnen nahmen die Collage mit nach Hause, um sie dort fertigzustellen.  

Am 7. Abend, dem Abschlussabend vor der Winterpause, veranstaltete ich – als 

Überraschung - eine „Vernissage“.  

Für die Vernissage hängte ich die Körperbildcollagen vom letzten Mal an der Wand auf, 

brachte Sekt und Knabberzeug mit und begrüßte die Teilnehmerinnen als Gäste der 

Ausstellung: „Die hier ausstellenden Künstlerinnen sind Spezialistinnen für das Thema 

dieser Ausstellung, „mein Leben“, und können uns heute selbst über ihre Arbeit 

berichten…“. 
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Dann gingen wir von Bild zu Bild und ließen uns die Bilder erklären und erzählen. Für 

die „Künstlerinnen“ war es eine neue, aufregende und sehr schöne Erfahrung, mit ihrem 

Leben so im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Diese Art der Bildbesprechung gab 

den Berichten einen fast feierlichen Anstrich, der die Lebenswege der Frauen und ihre 

Leistungen und Erlebnisse würdigte.  

Der darauffolgende Gestaltungsauftrag für diesen Abend war ein Tryptichon, in der 

Mitte „mein Leben“ (unter dem Eindruck der Collagen, die immer noch an der Wand 

präsentiert wurden.), auf der linken Seite Belastungen und Probleme, auf der rechten 

Seite Positives und Ressourcen. Diese Gestaltung machte für alle sehr schön deutlich, 

dass die positiven und die negativen Seiten dazugehören, dass beides seine Bedeutung 

und seinen Platz im Leben hat, dass wir an beidem wachsen und daraus lernen.  

 „Das nimmt Druck heraus“, „es muss nicht immer alles nur gut und angenehm sein“, 

„ich möchte die linke Seite trotz allem nicht missen“, „ohne die Schwierigkeiten wäre 

das ganze irgendwie farblos“… waren die Kommentare, mit denen wir uns in die 

Winterpause verabschiedeten. 

 

Im ersten Semester war die Gruppe noch relativ inhomogen, die Teilnehmerinnen 

wussten teilweise untereinander die Namen noch nicht, jede war sehr auf ihren eigenen 

Prozess fokussiert. Ich nahm mir vor, den Gruppenprozess im 2. Semester noch stärker 

in den Mittelpunkt zu stellen, um das Potential, das die Gruppe für jede Einzelne bilden 

kann, noch besser auszunutzen.  

 

3.3.5. Gerlindes Prozess im Wintersemester 

Gerlinde wollte von Anfang an unbedingt an meinem Projekt teilnehmen, es war ihr 

sichtlich ein Anliegen, an sich zu arbeiten. Auch als ich sie im Vorgespräch darauf 

aufmerksam machte, dass es durchaus möglich und sogar sehr wahrscheinlich sei, dass 

sie intensiv mit ihrer Vergangenheit konfrontiert werden würde, dass sie 

möglicherweise zusätzliche therapeutische Hilfe in Anspruch nehmen müsste (was ja 

dann auch der Fall war), blieb sie dabei, unbedingt mitmachen zu wollen.  

Gerlinde war am 1. Abend krank, „brütete“ gerade eine Erkältung aus, man merkte, wie 

es ihr immer schlechter ging. Außerdem kam sie eine Stunde zu spät, hatte sich bei der 
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Beginnzeit geirrt. Beim Malen wirkte sie zerstreut und unsicher, überhaupt war sie nicht 

recht bei der Sache.  

Ihr Namensbild wirkt dann auch sehr zart und unsicher „ein bisschen ein 

Durcheinander“. Sie konnte auch in der Besprechung gar nicht viel dazu sagen. (Dieses 

Unvermögen, ihre Gefühle zu benennen bzw. überhaupt wahrzunehmen zieht sich durch 

den ganzen Prozess und wird im Folgenden immer wieder thematisiert werden.) 

Das Bild enthält aber schon die Elemente aus der Natur, Baum, Blumen, Wasser, 

Sonne… die auch in ihrem weiteren Prozess immer wieder auftauchen und für sie 

stärkend wirken.  

Das anschließende Dialogbild malte ich mit Gerlinde, weil sie ja zu spät gekommen war 

und alle anderen schon einen Partner hatten. Ich versuchte zunächst, sie mit kräftigeren 

Farben und Strichen aus der Reserve zu locken, ließ mich aber dann auf das Zarte, 

Vorsichtige, Kindliche ein, sodass ein Dialog entstehen konnte. Es war wie ein Frage- 

und Antwortspiel mit sehr viel Unsicherheit. 

An diesem ersten Abend war Gerlinde sehr unsicher, sehr defensiv, sie fühlte sich 

sichtlich nicht wohl (was aber sicher teilweise auch daran lag, dass sie krank war). 

Ich nahm mir vor, sie vorsichtig zu unterstützen, auf sie einzugehen und sie nicht zu 

überfordern.  

 

Gerlindes Gestaltung am 2. Abend (das Ton-Ich und die Wohlfühlgestaltung) war sehr 

bedeutsam für den Verlauf ihres weiteren Prozesses, sie löste viel in ihr aus, was in den 

weiteren Stunden immer wieder zum Thema wurde (ein Komplex wurde 

angesprochen!?). Bei der Tonarbeit war sie zunächst ganz bei der Sache, sie verwendete 

viel Wasser, strich den Ton sorgfältig mit der Handfläche glatt „Das fühlt sich gut an.“, 

sie assoziierte dazu Begriffe wie Donauweibchen und Weiblichkeit. Auf mich wirkte 

diese Arbeit sehr sinnlich und stimmig.  
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Bei der Gestaltung der 

Wohlfühlumgebung hüllte 

Gerlinde ihre Tongestaltung in 

ein zartes Tuch ein, „das ist ein 

Schutz“, rundherum sind die 

Natur, ihre große Ressource, und 

goldene Elemente, die für 

Spiritualität stehen. Auf meine 

Nachfrage, ob sie den Schleier 

nicht (kurz) lüften möchte, meinte sie, er störe sie zwar, aber sie möchte ihn nicht heben 

„das wäre, wie wenn ich nackig wäre“. Andererseits verhindere der Schleier aber auch, 

dass sie ihre Potentiale nutzt. „Ich konnte mich nie entfalten.“. Sie hätte gerne eine 

Weltreise gemacht, einen „Adventure Trip“, aber das war nie möglich. „Man ist es aber 

immer auch selber, der die Dinge eben nicht macht“, sieht sie ihre Situation sehr klar 

und reflektiert.  

In der Tonarbeit war Weiblichkeit und Sinnlichkeit, war sie selbst, das alles ist dann 

zugedeckt. Sie ließ mir die Arbeit da zum Entsorgen, nahm aber ein Foto mit.  

Diese Gestaltung löste in der Folge bei Gerlinde einen sehr intensiven Prozess aus. Es 

ging und geht um ungenutzte Chancen, um unverwirklichte Träume, um ihre 

Weiblichkeit, um die Missbrauchserfahrungen in ihrer Kindheit, um Selbstwert und 

Ichbewusstsein. Gerlinde fehlte einige Male, ich blieb aber in Kontakt mit ihr und 

empfahl ihr nach einem längeren Telefongespräch, zusätzlich eine Psychotherapeutin 

aufzusuchen, was sie auch tat. Im 2. Semester kam sie regelmäßiger und kam ein großes 

Stück weiter.  

 

Vor dem 7. Abend (der „Vernissage“) telefonierte ich lange mit Gerlinde und fragte sie, 

ob sie weitermachen möchte. Sie entschied sich dafür. Da sie beim 6. Abend nicht da 

war und keine Collage gemacht hatte, bat ich sie, zu Hause eine kleine Gestaltung zu 

ihrem Leben zu machen, da ich ja vorhatte, bei der Abschlussvernissage mit diesen 

Bildern weiterzuarbeiten und es wenig Sinn hätte, wenn sie dann gar kein Bild hätte. Ihr 

Bild ist im Gegensatz zu den anderen, die ja große Körperbilder sind, sehr klein und 

schnell gemacht, aber ich hatte das Gefühl, dass es ihr sehr wichtig war, dabei zu sein.  
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Gerlinde selbst erzählte wenig und eher 

Allgemeines über ihre Gestaltung.  

Wieder fällt auf, dass sie zwar keine 

Schwierigkeiten hat, ein Bild zu malen, 

das auch durchaus sehr persönliche 

Inhalte enthält, bei der Benennung 

dieser Inhalte fehlen Gerlinde aber 

dann die Worte. Vor allem, wenn es um 

Gefühle und um die Frage geht: „Was 

hat es mit mir zu tun?“ 

 

 

 

 

Betrachtet man das Bild mit Blick auf die Raumsymbolik (RIEDEL, 2005, 22ff), 

ergeben sich einige interessante Überlegungen:  

Exkurs: Überlegungen zur Bildsymbolik 

Ingrid Riedel benennt in ihrem Buch mehrere Raumschemata, nach Max Pulver z.B. 

(RIEDEL, 2005, 22) bezieht sich die linke Bildhälfte auf die Vergangenheit, die rechte 

auf die Zukunft. Danach befinden sich in Gerlindes Leben die Begriffe „Abgeschoben, 

emotional verlangend, funktionieren“ in der Vergangenheit, ebenso die Geldsorgen 

„das Geld rinnt mir durch die Finger“, in der Zukunft hingegen liegen das Herz 

(zugegebenermaßen noch mit einem großen Fragezeichen), das für Beziehungen steht, 

nach denen sich Gerlinde sehnt, vor denen sie sich aber auch fürchtet. (und das sich in 

der „Mutterecke“, rechts unten, befindet, Mutterliebe ist ja etwas, das Gerlinde selbst 

kaum erfahren durfte, sie selbst ist aber nach ihren Möglichkeiten eine gute Mutter und 

Großmutter). Rechts oben, also zukunftsweisend, ist die Natur, da blühen die Blumen, 

da finden sich helle, freundliche Farben. 

Die Richtung der Lebenslinie von links unten nach rechts oben (Dorf-Test, RIEDEL, 

2005, 24) führt von den Konflikten zu den Projekten, in unserem Fall zur Blumenwiese. 
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Links oben ist bei diesem Schema das Heimweh, rechts unten befinden sich die 

Bedürfnisse.  

Nach Grünwald (RIEDEL, 2005, 29) stehen die Blumen in Gerlindes Bild für die aktive 

Auseinandersetzung mit dem Leben, für „Feuer, Höhepunkt und Ziel“. Die Ecke mit 

dem Herz würde dann für „Instinkte und Konflikte“ stehen, auch für „Hölle und Verfall“ 

– und es stimmt schon – für Gerlinde war und ist die Liebe sowohl ihre größte 

Sehnsucht als auch die Hölle.  

Nach Rudolf Michel schließlich (RIEDEL, 2005, 36) ist oben der Himmel, unten die 

Erde, links die Introversion, rechts die Extraversion. Links unten steht für 

„Mütterliches“, rechts oben für „Väterliches“. Im Himmel befindet sich also sowohl der 

Vater, der ja auch Gerlindes wichtigste Bezugsperson war, als auch die Befreiung von 

allen Zwängen durch die Liebe zur Natur und die Verwirklichung in dieser 

Verbundenheit. In der Tiefe befinden sich Existenz-(Geld-) sorgen und die Liebe – 

mütterliche und auch partnerschaftliche. Mit der Natur und der Liebe geht es allerdings 

auf der rechten Seite extravertiert in die Zukunft.  

Ingrid Riedel beschreibt viele verschiedene Möglichkeiten der Raumorientierung auf 

einem Bild. Gemeinsam ist allen, dass die rechte obere Ecke für die Zukunft, das Ziel, 

den Entwicklungsfortschritt steht. Und in dieser Ecke blühen bei Gerlinde die Blumen 

in fröhlichen Farben. In der rechten unteren Ecke, der „Mutterecke“, platziert Gerlinde 

die Liebe, das spiegelt – objektstufig – ihre tatsächlichen Mutterthemen wider, aber 

auch  - subjektstufig – die Tatsache, dass Gerlinde sich bemüht, selbst eine gute Mutter 

zu sein, für ihre Kinder und – immer mehr – auch für sich selbst, die Fürsorge – 

Selbstfürsorge - zu übernehmen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen.  

 

Das anschließende Triptychon markiert einen Wendepunkt in Gerlindes Prozess: Beim 

Betrachten dieses Bildes sagte Gerlinde: „In diesem Bild ist erstmals eine neue 

Qualität, da ist mehr Bauchgefühl, mehr Freude. Hier (in der Gruppe) ist ein 

geschützter Raum, wo ich ausprobieren kann…“.  

Es ist also in diesem ersten Semester offenbar schon eine Art Befreiung gelungen. Sie 

kommt viel freier bei der Tür herein, nimmt sich ihre Materialien, malt übrigens auch 

erstmals mit Temperafarben, nicht mehr nur mit Pastell und Buntstiften, und genießt es 

sichtlich, ein Teil der Gruppe zu sein.  
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3.4. Der Gruppenprozess im Sommersemester 

Im zweiten Semester änderte ich die Routine insofern etwas ab, als wir jetzt eine fixe 

Einstiegsübung hatten: die Gestaltung eines Baumes, an der wir die folgenden 7 Abende 

jeweils weiterarbeiteten. Ich wollte dadurch den Prozess, den die Teilnehmerinnen im 

Laufe der Zeit durchliefen, noch deutlicher machen. Den Beginn des Semesters machte 

wieder die Gestaltung des eigenen Namens, der und somit das „Ich“ sollte dann im 

Zentrum der Baumbilder stehen.  

 

3.4.1. Seelenhaut, die grüne Frau und die Farbe Blau (8.-10- Abend) 

Nach der langen Pause gab es viel zu erzählen, bei allen hatte sich viel getan, Ich wollte 

durch die Konzentration auf das „Ich“ mit einem neuerlichen Namensbild alle wieder 

zusammenholen. 

Als Gestaltungsauftrag las ich das Märchen „Seelenhaut“ (PINKOLA-ESTES, 1995, 

312ff).  

„Bevor man uns beibringen konnte, dass es nur vier Jahreszeiten und einige große 

Zyklen im Leben gibt, haben wir als Kinder dutzende von zyklisch wiederkehrenden 

Zeiten (…) wahrgenommen: Die Zyklen des Schaffens und Faulenzens, des Laufens und 

Stillestehens, des Anteilnehmens und Sich Zurückziehens. (…) Dieses Zyklische gehört 

zu unserer Seelenhaut (…) Die Geschichte erzählt von unserer wahren Herkunft, von 

dem Stoff, aus dem wir gewirkt sind (…).“ So charakterisiert die Autorin das Märchen. 

Meine Ideen zu diesem Märchen sind Eigenständigkeit, Individualität und 

Selbstfürsorge, ich persönlich finde die Mutter in dem Märchen sehr stark, sie geht 

ihren Weg, weil sie weiß, dass sie sonst untergehen muss. Sie kann nicht anders als 

ihrer ureigensten Bestimmung zu folgen. Und ihr Sohn versteht das, er wird als 

zufriedener Mann beschrieben, der den Kontakt zur Mutter nicht verloren hat, aber 

seinerseits seinen Weg geht.  

Jede Teilnehmerin gestaltete „ihre“ Szene, dabei entstand für uns alle ein recht genaues 

Bild, was die Themen im Moment waren. Das gab mir nach der langen Pause einen 

Überblick: „…Märchen sind vieldeutig – und das ist gerade spannend.“ (KAST 2013, 

11f) 
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Am 9. Abend widmeten wir uns der Imagination von der „grünen Frau“. Ressourcen zu 

stärken war mein Ziel, bei allen Teilnehmerinnen tauchte die Natur immer wieder in 

den Gestaltungen und im Gespräch als Ressource auf, das wollte ich mit der „grünen 

Frau“ nutzen. Das gelang auch ganz gut, obwohl die Imagination eine Technik ist, mit 

der ich (noch) so meine Schwierigkeiten habe. Von einigen Teilnehmerinnen bekam ich 

die Rückmeldung, dass ich zu schnell gelesen hätte, ich selbst fühlte mich irgendwie 

unsicher. Ich nahm mir vor, mich intensiver damit zu befassen, um einen mir gemäßen 

Weg zum Imaginieren zu finden. Die Auseinandersetzung mit dem Buch von Verena 

Kast: Imagination, Zugänge zu inneren Ressourcen finden (KAST, 2012/2), bildete für 

mich eine erste wertvolle Anregung.  

 

10. Abend: Ich wollte dem Grün vom letzten Mal das Blau hinzufügen. Dem grünen 

„Geerdet sein“ die blaue „Transzendenz“. (RIEDEL, 1999, 57 und 103). Beide Aspekte 

scheinen mir im Sinne der Selbstfürsorge wichtig zu sein.  

Wir assoziierten also zur Farbe Blau. Dann bat ich die Teilnehmerinnen sich eine blaue 

Kristallkugel in ihren Händen vorzustellen und die darin aufsteigenden Bilder zu 

gestalten. (Diese Imagination gelang mir viel besser, als das Vorlesen eines fertigen 

Textes wie beim letzten Mal). Bei allen entstanden sehr harmonische, stärkende Bilder. 

Zum Abschluss dieses Abends gestalteten die Teilnehmerinnen noch spontan 

gemeinsam ein kleines Bild für Maria, die im 2. Semester nicht mehr dabei sein konnte, 

weil sie Chemotherapie machen musste. Ich nahm dieses Bild dann mit und schickte es 

Maria per Post. 

 

3.4.2. Wo die wilden Kerle wohnen (11. Abend) 

Dieser Abend kam fast nicht zustande, es waren dann aber doch 4 Teilnehmerinnen da. 

Das machte es für mich ein bisschen schwierig, eigentlich hatte ich eine Gruppenarbeit 

vorgehabt. Ich entschied mich dafür, mit Ton zu arbeiten, las das Buch „Wo die wilden 

Kerle wohnen“ (SENDAK, 1967) vor und ließ eine „Wilde Kerle Maske“ aus Ton 

bauen. Bei der Besprechung probierten wir dann aus, wie es sich hinter der Maske 

anfühlt und wie davor (quasi im Dialog mit ihr). Der Unterschied war für die meisten 

deutlich zu spüren, das erstaunte und belustigte die Frauen. Hinter den Masken fühlte es 

sich „stark und gut“, „sehr lebendig und lustig“, „kraftvoll und wild“ an. Wir führten 
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ein langes Gespräch über Gefühle, wie man sie ausdrücken kann und was man zulassen 

kann, welche Rollen („Masken“) wir im Leben spielen und dass es manchmal eine 

Erleichterung sein kann, so ein hässlicher wilder Kerl zu sein, der sich nicht immer über 

alles und alle anderen Gedanken macht. Trotzdem war es doch bei aller Wildheit uns 

allen ein Bedürfnis, am Schluss wieder dahin zurückzukehren, wo uns „jemand am 

allerliebsten hat.“ (SENDAK, 1967) 

Exkurs: „eine Art Zwischenbilanz“ 

Petra gab mir die Rückmeldung, dass sie das Gefühl habe seit Weihnachten sei für die 

Gestaltungen weniger Zeit, sie könne nicht so gut wie vorher in den Prozess kommen. 

Das fand ich sehr interessant, weil es objektiv nicht stimmte, ich schaute extra in 

meinen Unterlagen nach und stellte fest, dass die Zeiten für die Gestaltungsphasen 

immer ungefähr gleich waren. Es musste also an etwas anderem liegen, dass das zweite 

Semester nicht so richtig „in Fahrt“ kam (denn diesen Eindruck hatte ich selbst auch). 

Ich versuchte das zu analysieren und fand mehrere mögliche Ursachen: Die Gruppe 

hatte sich verändert, Maria war nicht mehr dabei, auch Renate war im zweiten Semester 

nur einmal da und entschied sich dann, nicht mehr zu kommen. Elisabeth konnte auch 

dreimal hintereinander nicht kommen. Brigitte kam zwar regelmäßig, musste aber 

immer schon früher gehen, war also bei den Bildbesprechungen nie dabei. Auch Lilli 

ging manchmal früher.  

Das alles konnte dazu geführt haben, dass die Gruppe nicht so recht wieder in den 

Prozess fand. Der Hauptgrund lag aber wahrscheinlich bei mir: Das Vorlesen von 

Märchen und das Imaginieren sind Methoden, die ich gerne ausprobieren wollte, von 

denen ich aber (noch) nicht so richtig überzeugt bin. Bzw. liebe ich Märchen, lese auch 

sehr gerne vor, habe aber das Gefühl, im Umgang damit als Methode in meiner Arbeit 

noch nicht den richtigen Weg gefunden zu haben. Und das hat sich wohl auf die Gruppe 

übertragen.  

Zusätzlich war der Frühling für mich persönlich eine schwierige Zeit, auch das war 

wahrscheinlich für die Gruppe zu spüren. 

 

3.4.3. Nähe und Distanz, eine Aufstellungsarbeit (12. Abend) 

Ich plante also für den 12. Abend eine sehr intensive Einheit zum Thema Gefühle und 

merkte schon bei der Vorbereitung, dass die Methoden ganz meins waren und ich mich 
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sehr auf den Abend freute. Der war dann auch ein voller Erfolg: Schon bei der 

Baumgestaltung waren alle bester Laune und ganz bei der Sache. (Es kommt also 

wirklich sehr auf die Haltung der Kursleiterin an!) 

Wir begannen danach mit einer Aufstellung „am Brett“. Ich ließ die Teilnehmerinnen 

ein Objekt wählen (Muscheln, Steine…) und sich zunächst einmal auf einem großen 

Blatt Papier aufstellen. Wir begannen ein Positionenspiel, experimentierten mit Nähe 

und Distanz, stellten uns abwechselnd in den Mittelpunkt und an den Rand… immer 

wieder gingen wir rundherum, um das Arrangement von allen Seiten, aus allen 

Perspektiven, zu betrachten. Das war sehr intensiv, spannend und dicht, sowohl für die 

Teilnehmerinnen als auch für mich als Zuschauerin.  

Dann legte ich Kärtchen mit unterschiedlichen Gefühlen (vgl. ROSENBERG 2013, 62 

u.a.) rund um unsere Aufstellung auf und jede wählte für sich einige Gefühle aus, die 

sie im Aufstellungsprozess wahrgenommen hatte. Diese Gefühle nahmen wir dann als 

Ausgangspunkt für eine Gestaltung. Die Fülle der angebotenen Begriffe machte diese 

Arbeit sehr interessant. „Was man alles fühlen kann!“. 

Dieser ganze Prozess machte deutlich, wie wichtig das richtige Verhältnis von Nähe 

und Distanz, von Individualität und Eingebunden sein für unser Wohlbefinden ist. Im 

Sinne der Selbstfürsorge gilt es da, Bewusstsein zu schaffen.  

Bei der Aufstellung war von Anfang an ein großes Bedürfnis nach Harmonie zu spüren. 

Es entstand zunächst ein Kreis. Meine Aufforderung, die Positionen zu verändern 

verursachte eher Unruhe „vorher war es besser!“. Dann waren aber doch alle fasziniert, 

wie unterschiedlich es sich an den verschiedenen Positionen anfühlte. Fast alle 

versuchten, sich einmal in die Mitte zu stellen und waren sich einig: „es fühlt sich gut 

an – behütet“. 

 

3.4.4. Die Baumgestaltungen und stärkende Alltagsrituale (13. und 14. Abend) 

Am 13. Abend begannen wir nicht wie sonst damit, an unseren Bäumen weiter zu 

arbeiten, sondern besprachen den bisherigen Prozess der Baumgestaltungen. Ich wollte 

so den Teilnehmerinnen die Möglichkeit geben, in den verbleibenden Stunden an ihren 

Bäumen noch jene Aspekte zu bearbeiten, die ihnen bisher fehlten, oder zu verändern, 

was sie für nötig hielten. Das war dann auch der Gestaltungsauftrag dieses Abends. 
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Besonders schön war an diesem Abend Martinas Prozess: Sie hatte beim letzten Mal aus 

der ursprünglichen Baumgestaltung, auf der sie ihren Namen sehr oft und recht wirr 

geschrieben hatte und die zart und wenig sorgfältig mit Buntstiften gestaltet war, noch 

einmal ihren Namen in großen, deutlichen Buchstaben ausgeschnitten und als Stamm 

auf ein neues Blatt geklebt. Beim Anblick dieser Gestaltung sagte sie zunächst: „na, 

viel ist da nicht“, aber sofort widersprachen ihr die anderen Kursteilnehmerinnen und 

betonten, wie stark und deutlich da jetzt ein Baumstamm zu erkennen sei, wo vorher 

Wirrnis war. Das freute Martina, sie konnte uns auch zustimmen und arbeitete dann sehr 

konzentriert an ihrem Baum weiter, der an diesem Abend noch richtig „füllig“ wurde.  

Der 14. Abend war der letzte in der fortlaufenden Reihe, es folgten dann noch das 

Blockwochenende und der Abschlussabend. Ich begann diesen Abend mit einer 

Gestaltung zu der Frage „Wie geht es mir heute?“, dann schrieben wir eine 

Tagesablaufliste und suchten nach positiven und negativen Aspekten in unserem Alltag, 

nach (kleinen) stärkenden Ritualen. Es entspann sich ein interessantes und anregendes 

Gespräch. Ich wollte damit ganz konkret und bewusst auf Aspekte und Möglichkeiten 

der Selbstfürsorge in unserem Alltag eingehen. Das Gespräch in der Gruppe 

ermöglichte es uns, an einer Fülle von Ideen und Strategien teilzuhaben.  

Die Bäume blieben diesmal im Schrank.  

 

3.4.5. Blockwochenende  

Beim Blockwochenende versuchte ich, die Arbeit des letzten Dreivierteljahres 

zusammenzufassen und zu einem guten Abschluss zu bringen. Ich gestaltete das 

Wochenende gemeinsam mit einer guten Freundin, die Achtsamkeitstrainerin ist. Wir 

haben schon öfter gemeinsam gearbeitet und festgestellt, dass die Achtsamkeitsübungen 

(auf Basis von Achtsamkeitsbasierter kognitiver Therapie) sich gut mit den Methoden 

der Mal- und Gestaltungstherapie ergänzen.  

Am 1. Tag widmeten wir uns noch einmal dem Motto unseres Projektes, „Wurzeln und 

Flügel“. Nach einem Ganzkörper-Bodyscan mit besonderer Beachtung der Hände 

lautete der erste Gestaltungsauftrag: „meine Hände, meine Flügel“, eine Collage.  

Zur Einstimmung las ich einen Absatz aus einem Buch von Klaus Vopel: „Wir leben 

durch unsere Hände. Geschickte Hände sind das Fundament unserer Selbstachtung. Mit 

unseren Händen sorgen wir für uns selbst und für andere, drücken wir Gedanken und 
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Gefühle aus, nehmen wir Kontakt auf, reparieren wir, konstruieren wir und sind 

schöpferisch. Ohne Hände wäre der Kontakt zu unserer Umgebung und zur Welt 

schwierig. Der Gebrauch unserer Hände hat Auswirkungen auf unser Lebensgefühl 

(…)“ (VOPEL 2013, 11) 

Es faszinierte alle, wie viel Material sich in den Zeitschriften zu dem Thema finden lässt 

– unsere Hände sind wirklich ein sehr wichtiger Bestandteil unserer Persönlichkeit. Bei 

der anschließenden Besprechung fielen uns unzählige Dinge ein, die wir mit unseren 

Händen tun können, für andere und auch für uns selbst. Eine Atmosphäre von Stolz und 

Dankbarkeit breitete sich aus.  

Nach der Mittagspause begannen wir mit einer Übung, die den Fokus auf unsere Füße 

lenken sollte, eine „Wurzelübung“. Der anschließende Gestaltungsauftrag lautete: 

„meine Füße, meine Wurzeln“ und ich gab als Material Ton und Fingerfarben vor. Mit 

der Wahl dieser Materialien wollte ich einerseits die Teilnehmerinnen noch mehr aus 

dem Kopf in den Körper, ins Fühlen, führen, andererseits auch die Müdigkeit nach dem 

Mittagessen überwinden helfen. Auch hier entstanden wieder viel Bewusstsein und 

Dankbarkeit für das, was unsere Füße für uns leisten, für Dinge in unserem Leben, die 

gut funktionieren und die wir oft gar nicht oder nur sehr selten wahrnehmen, für unsere 

Verwurzelung.  

Zum Abschluss des Tages forderte ich die Teilnehmerinnen noch auf, an den Wurzeln 

ihres Baumes zu arbeiten. 

Den 2. Tag wollten wir eigentlich ganz im Wald verbringen, wir fuhren auch zunächst 

zu der Stelle, die ich ausgewählt hatte und begannen die erste Übung, den „achtsamen 

Spaziergang“. Das Wetter war allerdings sehr instabil, es gewitterte in der Ferne und 

fing dann auch zu regnen an, der Vormittag wurde so zu einer sehr intensiven Übung in 

Selbstfürsorge, es galt, zu entscheiden, wie lange wir draußen bleiben, wie wir das 

Programm abändern, wie wir weitertun. Das war ein spannender Gruppenprozess. Wir 

blieben bis mittags, machten noch eine Materialsammlung und ein Picknick unter den 

Bäumen und fuhren dann gemeinsam – inzwischen regnete es stark – zurück zu 

unserem Gruppenraum.  

Am Nachmittag lud ich die Teilnehmerinnen ein, aus den mitgebrachten 

Naturmaterialien gemeinsam ein Mandala zu legen. Wir breiteten einen großen weißen 

Papierbogen dafür als Untergrund aus. Dieser Prozess war dicht und intensiv. 
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Größtenteils in Stille legten die 7 teilnehmenden Frauen gemeinsam Stück für Stück 

Blätter, Blüten, Rindenstücke etc. auf. Sie waren dabei einerseits jede ganz bei sich, 

andererseits auch unheimlich stark verbunden in ihrem Tun. Danach waren alle erfüllt 

von der Intensität dieses Erlebnisses. 

 

Statt einer Besprechungsrunde bat ich die Teilnehmerinnen, noch einmal einen 

„achtsamen Spaziergang“ rund um das Mandala zu machen und dann jede spontan ein 

Wort auszusprechen, das ihr dabei in den Sinn gekommen war: „Wald, zart, rund, 

Natur, Verdichtung, Perspektivenwechsel, gemeinsames Schaffen, Leben, wild, aber 

geordnet, dynamische Lebensspirale“ sind die Begriffe, die genannt wurden. 

Sogar Alexandra, die sonst immer sehr distanziert blieb, betonte, wie sehr sie das 

Gruppenerlebnis genossen hätte.  

 

Das Thema der folgenden Übung war das „Loslassen“. Ballast abwerfen, belastende 

Dinge loswerden, sich auf das Wesentliche konzentrieren. Zunächst sollte jede eine 

eigene Gestaltung aus den Materialien, die zuerst für das Mandala verwendet worden 

waren, machen. Dafür war es notwendig, das Mandala loszulassen, es löste sich 

sozusagen wieder auf, wurde transformiert in etwas Neues. 
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Für die Teilnehmerinnen war es an dieser Stelle wichtig, Fotos von der 

Mandalagestaltung zu machen, bevor sie an das Zerlegen gingen. Ich regte an, das in 

Stille zu tun und keine „Plauderpause“ daraus zu machen. Das gab der Gestaltung noch 

einmal einen sehr feinen gemeinsamen Abschluss, die Teilnehmerinnen stiegen auf 

Sessel, um von oben zu fotografieren, andere hielten den Sessel, sie unterstützten sich 

gegenseitig, vollendeten noch mit letzten Handgriffen ihre Arbeit und waren stolz auf 

ihr gemeinsames Werk. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bei den Einzelgestaltungen ging es dann größtenteils nicht um Konkretes, sondern eher 

allgemein ums Loslassen. Trotzdem war für alle der Prozess wieder sehr intensiv. Wir 

beendeten den Abend mit Überlegungen, wie wir diese Gestaltungen am nächsten Tag 

konkret loslassen könnten: Verbrennen, in den Fluss legen, vergraben…  

 

Den 3. Tag des Blockwochenendes begannen wir damit, unsere Bäume fertigzustellen. 

Dafür wurden teilweise wieder Naturmaterialien verwendet. Es gelang allen, einen 

Abschluss für die Baumgestaltung zu finden, mit dem sie zufrieden waren. Alle waren 

erfreut über die Entwicklungen, die zu spüren waren. Wir waren uns auch einig, dass es 

nicht darum gehen kann, „fertig“ zu werden. Wir alle sind ja ein Leben lang unterwegs 

in unserem Entwicklungsprozess.  
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„Im Zusammenhang mit dem Individuationsprozess wird immer wieder das Bild eines 

Baumes gebraucht: Ein Samen, der zur Erde fällt, soll zu dem Baum werden, der im 

Samen angelegt ist und der in Wechselwirkung mit Standort, Wetter, Klima usw. steht.“ 

(KAST 2012/1, 10) 

 

Am Nachmittag des 3. Tages trafen wir uns zum 

„achtsam kochen“: In Stille bereiteten wir ein 

Eintopfgericht aus verschiedensten Zutaten zu, es 

wurde geschnipselt, gerochen, genau untersucht… 

das Essen wurde auf diese Weise gestaltet wie ein 

Bild, die stille Kommunikation funktionierte sehr 

gut, es war wieder einmal wunderschön, zu 

beobachten, wie liebevoll und aufmerksam die Frauen miteinander umgingen und wie 

innerhalb der Gruppe jede auch zugleich ganz bei sich war. Alle hatten zum Schluss das 

Gefühl, ihre Wünsche eingebracht zu haben. Das ist gar nicht so einfach bei 7 Frauen, 

von denen jede andere Vorlieben hat, einige Vegetarier sind usw. Aber die Gruppe war 

schon gut eingespielt und die Gruppenarbeit funktionierte sehr gut.  

Während die Töpfe auf dem Herd standen, wendeten wir uns noch einmal den 

Gestaltungen zum Thema Loslassen vom Vortag zu. Jetzt galt es, einen Weg zu finden, 

sie ganz konkret loszulassen. Für einige war das Verbrennen, für andere herschenken 

oder verwandeln. Lea wollte ihre Gestaltung dem Fluss übergeben, wir gingen also zum 

nahen Wasser und begleiteten sie dabei. Jede von uns war berührt von diesen Loslass-

Prozessen.  

Nach dem gemeinsamen Essen – wieder ganz bewusst in Stille und Konzentration – war 

das Blockwochenende zu Ende. 

 

3.4.6. Abschlussabend 

Der Abschlussabend fand eine Woche später statt. Noch einmal ging es ums Loslassen, 

wir mussten uns von der Gruppe verabschieden. Auch wenn die meisten sich nicht ganz 

aus den Augen verlieren würden, war doch dieses Jahr intensiver gemeinsamer Arbeit 

vorüber. Das machte uns alle ein wenig nachdenklich und traurig. 
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Ich begann den Abend wieder mit einer „Vernissage“, diesmal hatte ich alle 

Baumgestaltungen an den Wänden befestigt. Es war sehr beeindruckend, wie die 

Bäume, die ja beim Malen fast immer am Boden gelegen hatten, jetzt so „aufgerichtet“ 

ganz anders wirkten. Alle waren erstaunt und erfreut. Jede Teilnehmerin bekam noch 

einmal die volle Aufmerksamkeit der anderen und viele positive und stärkende 

Rückmeldungen. 

Danach leitete ich ein Ritual an, mit dem ich die Kraft und den Halt, den die Gruppe 

jeder Einzelnen gegeben hatte, noch einmal würdigen wollte: Ich hatte eine Schatzkiste 

mitgebracht, mit allerlei Objekten darin (ein Sammelsurium von Figuren, 

Naturmaterialien, Sammelstücken…). Nacheinander fragten jetzt die einzelnen 

Teilnehmerinnen die Gruppe „Was könnt ihr mir geben?“ und die Gruppe wählte dann 

gemeinsam ein oder mehrere Objekte aus der Kiste aus, die der Fragenden überreicht 

und auch erklärt wurden. Die Geschenke waren durchwegs wohlüberlegt, sehr stärkend 

und unterstützend, es war berührend, zu sehen, wie sich die Gruppe bemühte, jeder 

einzelnen etwas mit auf den Weg zu geben. Die Beschenkten waren jeweils richtig 

aufgeregt, es war etwas ganz Besonderes, so im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu 

stehen, obwohl man ja eigentlich zugleich Zuschauer ist.  

Die letzte Gestaltung nahm dann diese Objekte als Anregung. Der Abend endete mit 

einer Besprechungs- und Feedbackrunde. 

Zum endgültigen Abschluss hatte auch ich ein Geschenk mitgebracht: Jede 

Teilnehmerin durfte noch einmal in die Schatzkiste schauen, in die ich vorher heimlich 

einen Spiegel gelegt hatte. Der Anblick der still lächelnden Gesichter meiner 

Kursteilnehmerinnen, als sie diesen Schatz entdeckten, bildete für mich einen 

wunderbaren Abschluss eines sehr intensiven Jahres. 

 

3.4.7. Vernissage der Baumgestaltungen   

Es sind große, eindrucksvolle Baumgestaltungen entstanden. Diese erinnern uns noch 

einmal an den Prozess, den jede von uns im letzten Jahr durchlaufen hat. (Und ich sage 

diesmal ganz bewusst „wir“ und „jede von uns“, denn auch ich bin ein Teil dieses 

Prozesses, auch ich habe viel gelernt und erfahren.) 
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Baumgestaltung von Alexandra  

 

3.4.8. Gerlindes Prozess im Sommersemester: 

Im 2. Semester war Gerlinde regelmäßiger dabei. Wir hatten zwischendurch Kontakt 

gehabt und darüber gesprochen, ob sie weitermachen will oder ob es ihr zu viel wird. 

Sie war in der Zeit auch bei einer Psychotherapeutin, die mit ihr an den Themen, die 

durch die Tongestaltung vom zweiten Abend aufgebrochen sind, gearbeitet und sie 

bestärkt hat, die Malgruppe als Chance zu nutzen, „sich etwas Gutes zu tun, die Zeit zu 

genießen, ganz im Hier und Jetzt anzukommen“. Ich hatte den Eindruck, Gerlinde war 

viel freier, fröhlicher und offener.  
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Die Imagination mit der grünen Frau 

war „genau das Richtige“ für sie. Sie 

sah einen idyllischen Garten am 

Waldrand, „ein richtiges 

Knusperhäuschen“, die grüne Frau 

war freundlich und überreichte ihr 

„etwas Goldenes, Leuchtendes“ in 

ihrem Korb. Mit diesem Geschenk 

„haderte“ Gerlinde aber dann. Im 

Gespräch war es nicht einfach, der Sache auf den Grund zu gehen, zu unklar waren ihre 

Erklärungen.  

Am Ehesten glaube ich, dass es darum ging, dass sie sich wünschen würde, selbst so 

eine „grüne Frau“ zu sein, eine Heilerin, sie erkennt auch dieses Potential in sich, als 

Mutter und Großmutter, als Waldpädagogin und auch in ihrer ehrenamtlichen Arbeit, 

scheut sich aber davor, es anzuerkennen. Zu stark ist noch immer die Überzeugung, 

nichts wert zu sein und nichts zu können. „…aber ich darf nicht, es geht nicht… ich hab 

zu hoch gegriffen…“. Dennoch:  die spontane Freude über das Geschenk war da!  

Auffällig finde ich an diesem Bild auch, dass die grüne Frau weder Hände noch Beine, 

eigentlich gar keinen richtigen Körper hat. Steht sie für die Mutter, das Mütterliche, 

kann man das aus Gerlindes Vergangenheit heraus gut verstehen. Steht sie für Gerlinde 

selbst, ist auch deutlich, dass ihre Entwicklung, ihre Entfaltung, zwar begonnen hat, es 

aber noch ein weiter Weg ist, bis sie ihre volle Handlungs- und Bewegungsfreiheit 

erlangt hat. Auch die Assoziation der „Dame ohne Unterleib“ liegt wie ich finde in 

Zusammenhang mit den Missbrauchserfahrungen in Gerlindes Kindheit und Jugend 

nahe. 

Am 11.  Abend erzählte Gerlinde, dass sie am selben Tag bei ihrer Psychotherapeutin 

war, weil es sie irritiert hatte, dass sie einige Termine „vergessen“ hatte. „Dabei habe 

ich die grüne Frau so sehr genossen!“. Es ging darum, Freude zuzulassen. Das Malen 

entwickelte sich zur Ressource und es fiel ihr schwer, das anzunehmen. Wir hatten ein 

gutes Gespräch darüber, dass es sowohl sinnvoll ist, die Probleme anzuschauen und 

anzunehmen als auch, in die Zukunft zu schauen, Verantwortung für sich selbst zu 

übernehmen, das Positive zuzulassen, gute Zeiten zu genießen.  
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Gerlindes „Wilde-Kerle-Maske“ an diesem Abend war „ein Stier, der mit dem Kopf 

gegen den Sturm steht… auch ein Einhorn ist irgendwie dabei…“. Als sie durch ihre 

Maske durchschaute, in der Position des Stieres sozusagen, spürte sie „nichts – als ob 

es nicht meins wäre…“. (Mir fiel in den Besprechungen immer wieder auf, dass 

Gerlinde große Schwierigkeiten oder Hemmungen hatte, ihre Gefühle wahrzunehmen 

bzw. zu benennen.) 

Ich vermute, dass Gerlinde gerade dabei war, sich selbst vom Stier, der immer alles 

durchkämpfen, jedem Sturm trotzen muss, zu mehr Eigenständigkeit, Zartheit und 

Weiblichkeit zu entwickeln. (Ein Einhorn ist ja ein Zaubertier, dem magische 

Eigenschaften nachgesagt werden.) Aber noch war dieser Prozess nicht abgeschlossen, 

noch konnte sie diese neue Rolle nicht angenommen.  

Die Aufstellungsarbeit am 12. Abend war für Gerlinde ein wichtiger Schritt. Sie 

probierte, so wie alle, verschiedene Positionen aus. Auch in die Mitte stellte sie sich und 

sagte zunächst nichts dazu. Erst auf mein Nachfragen meinte sie, es sei ihr zu eng, sie 

hätte aber nichts sagen wollen. Die anderen waren sofort bereit, eine passende Distanz 

zu finden und rückten etwas ab, bis es für Gerlinde angenehm war. Ich hatte den 

Eindruck, dass die Tatsache, dass wir auf ihre Bedürfnisse eingingen, danach fragten, 

ihr zuhörten und sie ernst nahmen, für Gerlinde sehr bedeutend war. 

Die Gefühle, die sie für sich auswählte waren: lebendig, gut gelaunt, scheu, strahlend, 

Lust haben, entwaffnet, zentriert, schüchtern, passiv, sicher, weit, furchtsam, 

ausgeglichen, eifrig, neugierig, konzentriert, wachsam, zärtlich, voller Lebenslust, 

energiegeladen, ruhig, selbstsicher, unentschlossen, freudig, aufmerksam. Diese 

Auswahl spiegelt das oft ein wenig widersprüchliche Verhalten und den 

Entwicklungsprozess von Gerlinde wider, der von: passiv, scheu, schüchtern, 

unentschlossen, furchtsam… zu: ausgeglichen, selbstsicher, neugierig, lebendig… führt.  
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Die anschließende Gestaltung (Gerlinde 

malte an ihrem Baum weiter) war dann auch 

eine sehr leichte, freudvolle, eine 

„Lebensspirale, ein Mandala, das für das 

Leben steht, die Baumkrone enthält ja das 

ganze Leben“. 

Sie konnte diesen Malprozess sehr genießen 

und wirkte nach diesem Abend richtig 

gelöst. 

 

 

Bei der Besprechung der Baumgestaltungen am 

13. Abend war Gerlinde zunächst positiv 

überrascht, „wie viel da ist!“. Sie sah weibliche 

Formen in den Verzweigungen auf der rechten 

Seite, das beschäftigte sie. Ihren Namenszug, der 

die Wurzeln bildet, wollte sie noch mehr 

ausarbeiten. „Das ist die Kraft, aus der alles 

schöpft.“. 

Beim Weitermalen bekamen die weiblichen 

Formen dann rote Spitzen, das sieht einerseits aus 

wie Brustwarzen, andererseits auch wie 

Verletzungen. Gerlinde sagte mir, sie hätte da noch viel mehr dazu zeichnen wollen, 

„da würde richtig Blut fließen, aber das wollte ich den anderen nicht zumuten.“. Sie 

bekam während des Malens großen Durst und musste abbrechen. Es ging ihr nicht gut. 

Wieder hatte die Gestaltung einen Komplex angesprochen, diese Arbeit hat für sie 

starke Erinnerungen an ihre Missbrauchserfahrungen hochkommen lassen, sie mochte 

das Bild gar nicht mehr ansehen, machte aber dann doch ein Foto davon, bevor sie ging. 

Ich redete lange mit ihr, und konnte sie ein wenig zu stabilisieren, ohne das Thema allzu 

sehr zu vertiefen. 

Obwohl dieser Abend für Gerlinde sehr intensiv war, es ihr gar nicht gut ging und sie 

den Malprozess abbrechen musste, reagierte sie nicht wie bisher mit Rückzug. Sie 
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stellte sich dem, was da auf ihrem Bild aufgetaucht war, sie sprach mit mir darüber und 

sie ging dann mit diesem Bild auch wieder zur Psychotherapie.  

 

Am Blockwochenende dann bemalte Gerlinde ihre Hände und machte Abdrücke damit. 

Sie griff ganz ohne zu zögern zu den Farben und genoss es sichtlich. Sie wirkte dabei 

sehr konzentriert und versunken. Sie nahm auch noch ein zweites Blatt dazu, wieder 

„nahm sie sich Raum.“ 

       

Dann formte sie einen dreidimensionalen Fuß aus Ton, bemalte ihre eigenen Füße, um 

wieder Abdrücke zu machen und schmückte das Ganze mit Blumen. 

Es war für mich sehr berührend, zu beobachten, wie diese Frau, deren Hände so kräftig 

und rau, fast hart sind, hier mit einer unheimlichen Zartheit am Werk war. Es ist ja die 

Weiblichkeit und die Lebensfreude, die sich da befreien möchten. Sie sagte, sie sieht 

ihre Füße im Wasser verwurzelt und assoziierte das Wasser als lebensspendend. „Die 

Blumen stehen für Leichtigkeit“, auch ihre Bewegungen während des 

Gestaltungsprozesses hatten eine ungewohnte Leichtigkeit.  

An dem Vormittag, den wir im Freien verbrachten, war Gerlinde sehr verschlossen, sie 

schien sich nicht wohlzufühlen. Als ich nachfragte sagte sie aber, es sei alles in 

Ordnung. Zurück im Gruppenraum fragten wir dann noch einmal nach und sie meinte, 

sie hätte unseren Umgang mit dem Wetter und das Picknick im Wald (in der Nähe eines 

– unserer Meinung nach – verlassenen Dachsbaues) nicht achtsam genug gefunden. Sie 

hätte das in der Waldpädagogik anders gelernt, ein Gewitter sei „eine Naturgewalt“, 

das betonte sie sehr dramatisch mehrmals.  

Ich hatte aber am Vormittag nicht den Eindruck, dass sie Angst hatte, für mich war eher 

Zorn zu spüren. Sie habe uns aber nicht dreinreden wollen, es sei ja „unser Programm“. 

Es entspann sich ein Gespräch über die unterschiedliche Wahrnehmung von 

Situationen, wir betonten, unsere Verantwortung sehr ernst genommen zu haben, zu 
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keiner Zeit habe Gefahr bestanden. Außerdem war es mir wichtig, anzumerken, dass es 

keineswegs „unser Programm“ sei, sondern dass ich das Programm jeweils sehr bewusst 

für die Teilnehmerinnen gestalte und dass wir in dieser Situation letztlich gemeinsam 

entschieden hätten, was zu tun sei. Die anderen Teilnehmerinnen hatten die Situation 

teilweise ganz anders wahrgenommen, es entstand ein interessantes Gespräch, in dem 

jede Meinung wertfrei angenommen werden konnte.  

Ich denke, es ging für Gerlinde um Autorität, um das Wahrnehmen von Gefühlen, um 

„gehört werden“ und um „eine Meinung haben dürfen, die auch ernstgenommen wird“ – 

Gerlinde ist im Allgemeinen sehr schnell bereit, eine Autorität anzuerkennen, zieht sich 

dann gleich zurück, sie ist es ja aus ihrer Kindheit nicht anders gewohnt. Sie ist aber, 

wenn sie mit dem, was die entsprechende Person tut oder entscheidet nicht 

einverstanden ist, unzufrieden, ohne das äußern zu können, vielleicht sogar ohne ihre 

Gefühle überhaupt benennen zu können. Es schien ihr eine große Erleichterung zu sein, 

dass wir auf sie eingingen, nachfragten, ihr zuhörten und auch die anderen 

Teilnehmerinnen eine – oft recht unterschiedliche – Meinung hatten und darüber 

sprechen konnten. Ohne Wertung, ohne Autorität, jede Meinung wurde angehört und 

akzeptiert. Ich hatte den Eindruck, dass diese Episode, dieses Gespräch in der Gruppe, 

für Gerlinde ein entscheidender Punkt in ihrem Prozess war.  

Als Therapeutin war es meine Aufgabe, der von mir wahrgenommenen Unruhe 

nachzugehen, den möglicherweise drohenden Konflikt vorwegzunehmen, nachzufragen 

und ein Gespräch anzuleiten, in dem die unterschiedlichen Meinungen und 

Wahrnehmungen gewürdigt werden konnten. 

Beim gemeinsamen Mandala war es wieder der Gruppenprozess, der für Gerlinde eine 

entscheidende Rolle spielte: Sie brauchte zunächst Zeit, sie schaute erst eine Weile zu, 

bevor sie sich dann auch einbrachte. All das funktionierte aber so ungezwungen und 

selbstverständlich, sie war ganz einfach ein Teil der Gruppe, keiner nahm sie besonders 

wahr, weder positiv noch negativ, sie gehörte einfach dazu. Das gab ihr offenbar die 

nötige Sicherheit. Zum fertigen Mandala assoziierte sie dann: „eine dynamische 

Lebensspirale“.  

Sie erwähnte am Abend mehrmals, wie sehr ihr dieser Tag gutgetan hatte.  
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Bei der Fertigstellung der Baumgestaltungen bot ich Gerlinde an, ihren Baum an die 

Wand zu hängen – und sie nahm das an. Ich betone das, weil es für Gerlinde immer 

schwierig ist, im Mittelpunkt zu stehen. Sie will keine Umstände machen, nicht 

auffallen, tut sich schwer, einen Gefallen anzunehmen. Insofern ist es von Bedeutung, 

dass wir ihre große und etwas sperrige weil zweiteilige Gestaltung gemeinsam an die 

Wand hängen durften. Es halfen sogar einige andere Teilnehmerinnen mit, das Bild 

gerade zu richten und zu befestigen. 

Gerlinde arbeitete konzentriert und sorgsam „es kommt mir jetzt gar nicht mehr so böse 

vor!“. Sie ergänzte die Gestaltung mit Rosenblättern und Blumen. 
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Gerlindes Baum ist auf den ersten Blick kein Baum. Als ich aber nachfragte, stellte sich 

heraus, dass es für Gerlinde sehr wohl einer ist und dass sie sich viel dabei gedacht hat. 

Bei ihrer Baumgestaltung wollte Gerlinde „die feinstoffliche Biologie in Beziehung zu 

mir selbst“ setzen. Sie orientierte sich an ihrem Wissen über den Aufbau eines Baumes, 

„Stammaufbau, Rinde, Cambium… „. Ihr Name bildet die Wurzeln, die beiden 

kräftigen braunen Striche begrenzen den Stamm und darüber kommt die Krone. Der 

Wasserlauf ist ihr wichtig, „zwischen den Wurzeln und der Krone muss ja was fließen! 

Es ist ja in der Biologie so!“.  

Die rechte Seite der Krone, die mit den Verzweigungen, die sich zu weiblichen Formen 

entwickelt haben, passt nicht so richtig dazu, „das ist mir passiert“, da war offenbar das 

Unterbewusste stärker als Gerlindes Plan, den Baum betreffend. Das könnte in Bezug 

auf ihre Schwierigkeiten, Gefühle wahrzunehmen, bedeutsam sein. Es gibt hier offenbar 

durch die kreativen Methoden eine Möglichkeit, Gefühle auszudrücken und zu 

bearbeiten, die ihr zunächst gar nicht bewusst waren oder die vielleicht zu stark oder 

beängstigend wären, um sie „auf einmal“ wahrzunehmen. Im Bild kann Gerlinde sie 

immer wieder betrachten und daran weiterarbeiten. Das gibt ihr die Zeit, die sie für ihre 

Entwicklung braucht.  

Ich habe mich während der Gestaltung bewusst mit Einwänden eher zurückgehalten, 

weil ich Gerlinde die Möglichkeit lassen wollte, intuitiv aus dem Bauch heraus zu 

gestalten.  

Oben rechts findet sich ein Auge, das bezieht sich auf die Arbeit mit der 

Psychotherapeutin, die Gerlinde angeregt hatte, den furchterregenden Gestalten ein 

Gesicht zu geben, ihnen die Anonymität zu nehmen und sie so vielleicht fassbarer zu 

machen. Das kleine Gesicht rechts etwas weiter unten erinnert an einen Indianer, 

Gerlinde meinte, sie muss da an ihre schamanische Arbeit denken, „beim Herumgehen 

um das große Mandala wollte ich gerne singen, so einen schamanischen Gesang, der 

die Elemente milde stimmt…“. Ich finde, das ist ein sehr schönes Bild im Sinne unseres 

Themas, der Selbstfürsorge: ein Gesang, der beruhigt, der tröstet… und dieser Gesang 

kommt aus ihr selbst, sie selbst sorgt damit für ihr eigenes Wohlgefühl und für ihre 

Sicherheit.  

Diese Gestaltung enthält meiner Meinung nach sehr schön den ganzen Prozess, den 

Gerlinde im Lauf des Jahres durchlaufen hat: Ihr Name, den sie zart aber ausdauernd 

immer wieder weiter ausarbeitet, sie ist fest entschlossen, an ihrer persönlichen 
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Entwicklung zu arbeiten. Die Lebensspirale, die für Dynamik und das Fortschreiten 

ihrer Entwicklung stehen könnte. Die „Brüste“ mit ihren zarten Verzweigungen, die 

sowohl Schönheit als auch Verletzlichkeit enthalten. Das Wasser, das sie mit Leben 

assoziiert. Die Elemente der Natur, die ihr Kraft geben. Das Auge, das ihren Wunsch, 

der Sache näher zu kommen, „hinzuschauen“, ausdrückt. Aber auch ihre Tendenz, 

auszuweichen, die sich wie ich finde in der Tatsache ausdrückt, dass ihr „Baum“ zwar 

aus vielen einzelnen Elementen, die Teil eines Baumes sind, besteht, aber eben doch in 

seiner offensichtlichen Erscheinung kein „richtiger“ Baum ist.  

 

3.5. Zusammenfassung: Gerlindes Prozess 

Ich habe mich dafür entschieden, über Gerlindes Prozess zu schreiben, obwohl sie 

immer wieder gefehlt hat. Mir scheint genau das, ihr Rückzug, die Pausen, das 

„Vergessen“ von Terminen, ein wichtiger Bestandteil ebendieses Prozesses zu sein. 

Sowohl für sie als auch für mich war die gemeinsame Arbeit eine Herausforderung. Für 

sie ging es darum, nicht aufzugeben, sich ihren Themen zu stellen. Das war nicht leicht, 

zu schmerzhaft waren die Erinnerungen und zu lange hatte sie „nicht hingeschaut“, 

Gerlinde brauchte Zeit und behutsame Begleitung. Für mich ging es darum, den 

Kontakt zu halten, sie immer wieder zum Thema zurückzuholen, ihr ein Gefühl von 

Geborgenheit und Akzeptanz von meiner Seite und in der Gruppe zu geben. Und vor 

allem, ihre Bedürfnisse und Grenzen wahr- und ernst zu nehmen. 

Sie war dann auch gleich am zweiten Abend mit einer Gestaltung konfrontiert, die von 

mir eigentlich harmlos und positiv gemeint war, eine Wohlfühlumgebung, stärkend und 

freudvoll, die für sie aber offenbar genau einen wunden Punkt traf. Sie reagierte 

zunächst mit Rückzug, ließ mich die Gestaltung entsorgen und „vergaß“ die nächsten 

Gruppentermine. Sie war aber sehr dankbar, dass ich den Kontakt zu ihr nicht abreißen 

ließ und trotz allem entschlossen, nicht aufzugeben. Erst am letzten Abend vor der 

Winterpause sagte sie selbst, „das hat erstmals eine ganz neue Qualität“.  

Ich folgte meinem anfänglichen Gefühl und versuchte im ersten Semester 

hauptsächlich, ihr Halt und Sicherheit zu geben und ihr das Gefühl zu vermitteln, 

wahrgenommen und akzeptiert zu werden.  
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In der begleitenden Arbeit mit der Psychotherapeutin thematisierte sie vor allem auch 

immer wieder die Tatsache, dass sie sich „keine Freude zugesteht“, dass das Malen für 

sie zur Ressource werden könnte, sie das aber nur schwer annehmen kann.  

Im 2. Semester gelang es Gerlinde langsam, sich diese Freude zuzugestehen, dabei 

halfen ihr die Zugehörigkeit zur Gruppe und die fraglose Akzeptanz der anderen 

Teilnehmerinnen. Ich denke, dass sich da das Mutterfeld der Gruppe sehr positiv auf 

ihren Prozess ausgewirkt hat (diesbezüglich hat sie ja auch einiges nachzuholen).  

Ich begann damit, sie offensiver mit den auftauchenden Themen zu konfrontieren, in 

den Besprechungen direkter nachzufragen und zu versuchen, ihrem Ausweichen 

entgegenzuwirken. Ich versuchte, ihr dabei zu helfen, ihre Gefühle wahrzunehmen und 

zu benennen. (Dabei half z.B. die Auswahl an „Gefühlskärtchen“) Das war in der 

Gruppe manchmal nicht ganz einfach, weil es ja um sehr persönliche Themen geht und 

ich ihr unbedingt die Freiheit lassen wollte, ihre eigenen Grenzen zu ziehen. Mir war es 

auch wichtig, nicht zu schnell vorzugehen, sie nicht zu drängen.  

Zwar meinte sie bei den Besprechungen immer noch oft, sie wisse nicht, was es mit ihr 

zu tun haben könnte, sie hatte viele Erklärungen, aber nach wie vor Schwierigkeiten, 

ihre Gefühle zu benennen. Offenbar war der direkte Weg zu schnell, zu schmerzhaft für 

sie, es brauchte Zeit und Geduld, damit sie sich traute, sich einzulassen. Trotzdem war 

deutlich zu spüren, dass Gerlinde von Mal zu Mal an Sicherheit gewann und sie 

erwähnte zum Schluss der Abende eigentlich immer, wie sehr sie die Zeit genossen 

hätte und dass sie jetzt „ganz viel zum Nachdenken“ habe.  

Mithilfe dieser neu gewonnenen Stärke gelang es ihr, die zweite Krise (am 13. Abend), 

die sie mit ihren Missbrauchserfahrungen konfrontierte, zu bewältigen. Diesmal war es 

nicht notwendig, sich zurückzuziehen, diesmal „vergaß“ Gerlinde keine Termine. Sie 

blieb dabei und arbeitete weiter, ließ sich nicht unterkriegen.  

„Der Weg der Auseinandersetzung mit den Komplexen kann weder der der Abwehr 

noch der der Kontrolle sein, es geht darum, diese Komplexe sich ausphantasieren zu 

lassen, sie auch in den Beziehungsmustern zu sehen und zu verstehen und sie dann (…) 

dem Bewusstsein zu integrieren.“ (KAST 2012/1, 50) 

So war es für Gerlinde von großer Bedeutung, von der Gruppe und von mir zu erfahren, 

dass sie mit ihren Gefühlen und Bedürfnissen ernstgenommen wird, dass sie akzeptiert 
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wird, dass ihre Grenzen respektiert werden und wie sie mehr und mehr die Gestaltung 

ihres (Lebens-) Prozesses selbst in die Hand nehmen kann.  

 

Ein paar Wochen nach dem Ende der Jahresgruppe lud ich Gerlinde noch einmal zu 

einem Abschlussgespräch ein. Sie freute sich sehr über diese Einladung, hatte, als sie 

kam, ihre Baumgestaltung unter dem Arm und wirkte sehr entspannt. Als ich ihr die 

Hand gab, bemerkte ich, dass sich diese nicht so rau und hart anfühlte, wie ich es 

gewohnt war. Ich sprach sie darauf an, sie tat das ab „das ist, weil ich meine Hände 

eincreme“, die Rückmeldung hat ihr aber sichtlich gutgetan.  

Für mich ist ganz deutlich etwas geschehen. Gerlinde hat sich verändert. Auch ihr 

Gesicht kommt mir weicher vor.  

Wir sprachen noch einmal über ihre Gestaltungen, ich fragte bei einigen Dingen nach, 

sie erzählte noch einmal aus ihrem Leben, Für mich wurde einiges klarer und sie genoss 

es sichtlich, dass ich ihr zuhörte. Dann rollten wir gemeinsam ihren Baum aus.  

„Eigentlich ist es schön. Ich bin jetzt richtig stolz auf das Bild!“ sagte Gerlinde, als sie 

es – zum ersten Mal, seitdem sie es fertiggestellt hatte – betrachtete… und ich war 

sprachlos.  

 

4. Abschließende Reflexionen 

4.1. „Es hat immer mit uns selbst zu tun!“ 

Zusätzlich zu all den anderen Stärken der kreativen Methoden hat mir die Erfahrung 

besonderen Eindruck gemacht, dass „es immer mit uns selbst zu tun hat“, dass bei allen 

Übungen, bei jedem Bild, jedem Märchen, jeder Imagination, im Gestaltungsprozess 

immer ein ganz persönliches Thema auftaucht.  

„Jedes Bild ist also auch nach Jung im Grunde ein Selbstbild, und indem man an 

diesem Bild gestaltet, arbeitet man auch an sich selbst, an der eigenen Wesensgestalt.“ 

(RIEDEL / HENZLER 2016, 20) 

 „Indem der Patient sozusagen sich selber malt, kann er sich selbst gestalten.“           

(C. G. Jung) 
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Besonders bewusst wurde mir das gleich am zweiten Abend, den ich eigentlich im 

Hinblick auf Elisabeth geplant hatte, die dann allerdings fehlte.  

Am 8. und 10. Abend nutzte ich die Märchenarbeit und die Assoziationen zur Farbe 

„Blau“, um einen Überblick über die momentanen Themen der Teilnehmerinnen zu 

bekommen, was sehr gut funktionierte. 

Wir malen also immer uns selbst. Trotzdem sind die Auswahl und Anleitung der 

Übungen und Materialien eine verantwortungsvolle Aufgabe, die den Prozess aller 

Teilnehmer*innen stark beeinflussen kann.  

 

4.2. Material als Intervention 

Bei meiner Arbeit in der Keramikwerkstatt ist mir schon oft aufgefallen, dass die 

unterschiedlichen Techniken – in meinem Fall die unterschiedlichen Arbeitstechniken 

mit dem Material Ton (modellieren, aufbauen, drehen, Plattentechnik, freies 

Gestalten…) – ganz unterschiedliche Wirkungen haben, dass je nach Persönlichkeit eine 

Technik bevorzugt oder auch abgelehnt wird. Ich sehe es als meine Aufgabe als 

Kursleiterin, die jeweils geeignetsten Techniken anzubieten, manchmal aber auch 

jemanden mit einer Technik herauszufordern, um den (kreativen) Horizont zu erweitern. 

Dabei geht es bei Töpferkursen natürlich in erster Linie immer um die Herstellung von 

Keramiken, die Kursteilnehmer erwarten von mir technische Anleitungen, künstlerische 

Anregungen und Hilfestellung beim sachgemäßen Umgang mit dem Material. Vor 

allem in der Arbeit mit Kindern und mit Gruppen wende ich aber sehr gerne auch 

experimentelle Techniken und Gruppenarbeiten an, wir konzentrieren uns dann auf den 

Gestaltungsprozess und nicht so sehr auf das Ergebnis. Diese Prozesse anzuleiten und 

zu beobachten macht mir viel Freude und ich erlebe auch von Seiten der Teilnehmer 

große Befriedigung bei dieser Arbeit. 

Schon während der Ausbildung haben mich ganz besonders die Maltechnikeinheiten 

fasziniert, die Möglichkeiten, über Materialien und Techniken zu intervenieren. Der 

Unterschied zwischen z.B. dem Malen mit pastösen Fingerfarben und dem Zeichnen mit 

einem harten Bleistift liegt gewissermaßen auf der Hand – diese Möglichkeiten gezielt 

einsetzen zu können war und ist mein Ziel.  

Und das ist meiner Meinung auch eine der größten Stärken der Mal- und 

Gestaltungstherapie: Wir haben ein zusätzliches unschätzbares Werkzeug, das es uns 
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erlaubt, uns auszudrücken, sogar wenn uns die Worte fehlen, das uns eine gewisse 

Distanz ermöglicht, die die Reflexion erleichtern kann und das uns mit Inhalten unseres 

Unbewussten in Kontakt bringt. 

So ist es mir ein Anliegen, eine möglichst große Materialvielfalt anzubieten und die 

Teilnehmer*innen zum Experimentieren anzuregen. Sei es nacheinander, wie z.B. am 5. 

Abend (zuerst „Nass in Nass“ und dann das Mandala) oder beim Blockwochenende (am 

1. Tag: zuerst eine Collage, dann die Arbeit mit Ton und Fingerfarben), um die 

Wirkung der jeweiligen Materialien - auch in ihrem Kontrast zueinander - deutlich 

spürbar zu machen oder am „Materialbuffet“, wo die Teilnehmer*innen frei wählen 

können, mit welchen Materialien sie z.B. bei einer Imagination arbeiten möchten. (Mit 

dem Begriff „Materialbuffet“ meine ich, dass ich verschiedene Materialien wie bei 

einem Buffet „anrichte“, die dann zur freien Wahl stehen. Die Basismaterialien sind 

Gouachefarben, Öl- und Pastellkreiden, Bunt- und Bleistifte sowie eine kleine Auswahl 

an Collagematerialien, Kleber, Scheren usw..  Ich biete aber immer wieder auch ganz 

bewusst und zum jeweiligen Thema passend zusätzliche Materialien oder überraschende 

Anregungen wie Ton, besondere Papiersorten, Fingerfarben, spezielle Stifte oder 

Kreiden, Textilien, Naturmaterialien…  an) Mit dieser Vielfalt möchte ich darauf 

aufmerksam machen, dass die Materialwahl eine Bedeutung hat und die 

Teilnehmer*innen ihren Impulsen folgen und Neues ausprobieren können. So möchte 

ich die Neugierde erhalten, das selbstvergessene Experimentieren fördern und es den 

Teilnehmer*innen ermöglichen, die Maltherapie als ein Probehandeln für ihre 

Entwicklungsprozesse zu nutzen. So unterschiedlich wie unsere Lebensentwürfe sind 

auch die Materialien und unser Umgang damit.  

 

4.3. Auch Schwierigkeiten gehören dazu… 

Die neue Situation stellte mich vor große Herausforderungen, nicht so sehr die Rolle der 

Kursleiterin an sich als vielmehr die neuen Anforderungen des „Therapeutin Seins“. 

Die im Exkurs zur „Zwischenbilanz“ angesprochene Wechselwirkung zwischen meiner 

eigenen privaten Situation und dem Gruppenprozess zeigt, wie wichtig es ist, als 

Therapeut*in vor allem auch die eigene Situation zu reflektieren. Außerdem finde ich es 

ganz wesentlich, sich zuzutrauen, den eigenen Weg zu verfolgen und authentisch zu 

sein.  
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„Der Psychotherapeut muss nicht nur den Patienten verstehen; ebenso wichtig ist es, 

dass er sich selbst versteht (…) nur wenn er es versteht, mit sich und seinen eigenen 

Problemen umzugehen, kann er das auch dem Patienten beibringen. Aber nur dann.“ 

(C. G. Jung in: FURTH 2008, 163) 

Die Bildbesprechungen waren für mich zunächst noch etwas schwierig, ich wusste nicht 

so recht, wie ich sie anlegen sollte und dachte viel über die Gestaltung dieses Teils 

meiner Arbeit nach. Ich versuchte jeweils auch die anderen Teilnehmerinnen ins 

Gespräch einzubeziehen, so entstanden einige gute und intensive Gespräche. Gute 

Erfahrungen machte ich auch mit Fragen, die ich zum jeweiligen Thema vorbereitete 

und die wir dann gemeinsam besprachen.  

Ich probierte auch alternative Methoden der Bildbesprechung, wie z.B. die 

„Vernissage“ (am 7. und 15. Abend).  

Es fiel mir manchmal schwer, die Teilnehmerinnen „beim Thema“ zu halten, sie nicht 

zu sehr frei arbeiten zu lassen, auch einmal nachzufragen und zu insistieren, sowohl 

während der Gestaltungsprozesse als auch wenn sie bei den Besprechungen eher 

ausweichen wollten. Andererseits glaube ich, dass auch das Abwarten, Zeit lassen, 

Zuschauen, Zulassen und Zuhören große Bedeutung hat. Da ein Gleichgewicht zu 

finden wird eine wichtige Aufgabe für mich sein. 

Was mir leider gar nicht gut gelungen ist, ist der Umgang mit der Pünktlichkeit. Es 

kamen immer Teilnehmerinnen zu spät, das war schade für die, die pünktlich waren. Ich 

versuchte das mit den Einstiegsübungen auszugleichen, erkannte aber, dass ich selbst 

offenbar an meiner diesbezüglichen Klarheit noch arbeiten muss. 

 

4.4. Meine Rolle als Therapeutin 

In diesem Jahr und schon vorher während der Ausbildung hatte ich die Möglichkeit, 

viele Übungen und Methoden auszuprobieren und meine Rolle als MGT-Therapeutin, 

insbesondere als therapeutische Gruppenleiterin, zu reflektieren (im Gegensatz zu der 

mir gewohnten Rolle der Kreativ-Kursleiterin). Diese meine Rolle als Kursleiterin bzw. 

als Therapeutin ist mir ein besonderes Anliegen und ich bemühe mich jeweils, sie sehr 

bewusst wahrzunehmen und zu gestalten.  
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Ich liebe es, Menschen (aller Altersgruppen) kennenzulernen, beim gemeinsamen 

Arbeiten mehr über ihre Persönlichkeit zu erfahren, ihnen eine Möglichkeit zu geben, 

sich selbst besser kennenzulernen und sich „mit sich selbst wohlzufühlen“, ihnen ganz 

persönliche, kleine Erfolgserlebnisse zu verschaffen und sie in ihrem „So-Sein“ zu 

bestärken.  

Ich machte mir zwischen den Einheiten viele Gedanken und stellte erfreut fest, dass es 

mir oft gelang, ganz intuitiv die Planung des nächsten Abends auf die Bedürfnisse der 

Teilnehmerinnen abzustimmen. Das freut mich besonders deswegen, weil es während 

der Ausbildung mit all den Ideen und Inputs, die wir bekamen, oft schwer vorstellbar 

war, wie man dann im konkreten Moment die richtige Übung auswählen sollte bzw. 

woher man die Ideen dafür nehmen würde. Das stellte sich für mich aber dann als ganz 

einfach heraus. (Natürlich unterstützt von zahlreichen Anregungen aus der Literatur.) 

 

4.5. Persönlicher Ausblick, Dank und Abschluss 

Meine nächste Aufgabe wird es sein, maltherapeutische Angebote zu entwickeln und 

Klient*innen dafür zu finden. Mein persönlicher Fokus, mein größtes Interesse, liegt 

dabei momentan auf der ressourcenstärkenden, auf der „therapie-vorbeugenden“ Arbeit 

im Sinne von Selbsterfahrung und der Entwicklung der Persönlichkeit. Ich arbeite schon 

seit einiger Zeit regelmäßig mit den Bewohnern eines Pflegeheims, biete auch 

unterschiedliche Workshops zur Selbsterfahrung an. Ein besonderer Schwerpunkt wird 

die Trauerbegleitung sein, dazu plane ich auch weiterführende Ausbildungen.  

Außerdem – und das freut mich besonders – gibt es bereits eine Fortsetzung der 

Projektjahresgruppe: 4 Teilnehmerinnen haben sich für ein weiteres Jahr (10 Abende 

jeweils einmal monatlich von September 2018 bis Juni 2019) zur „Kreativen 

Achtsamkeit“ angemeldet, die ich wieder gemeinsam mit Eva Kraus anbiete. Darunter 

auch Gerlinde.  

Auch die Qualität meiner Kreativ- und Töpferkurse, vor allem auch die Arbeit mit 

Kindern, hat sich durch die Ausbildung spürbar verändert. Da hat die klare Trennung 

von Pädagogik und Therapie in der Praxis oft gar nicht so viel Bedeutung. Ich bewege 

mich da eher in einem Zwischenraum zwischen Therapie und Pädagogik, d.h., was ich 

mache, hat sowohl lehrende als auch heilende Wirkung.  
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Meine Idee für meine zukünftige Arbeit als Mal- und Gestaltungstherapeutin ist es, 

meinen Klienten die Möglichkeit zu geben, sich eine Auszeit zu nehmen, zu sich zu 

kommen, einen Ruhepol in der Hektik des Alltags zu finden. Selbsterfahrung und 

Selbstfürsorge sind Stichwörter dafür. Dabei liegt mein Themen- und 

Interessensschwerpunkt eher auf den „ganz normalen“ Entwicklungen und Krisen, mit 

denen das Leben uns alle fordert: Erziehung, Pubertät, Schwierigkeiten zwischen Eltern 

und Kindern, besondere Herausforderungen von Liebe, Partnerschaft, Elternschaft, 

Familie oder Beruf, das Vereinbaren von verschiedensten Lebensbereichen, Trennung, 

Alter, Abschied und Tod…  

Jeder Lebensweg beinhaltet Herausforderungen und Schwierigkeiten, die es zu meistern 

gilt. Da ist es oft hilfreich, sich auszutauschen, zu erkennen, dass wir mit unseren 

Problemen nicht allein sind, dass wir nicht die einzigen sind, die immer wieder zu 

kämpfen haben. C. G. Jung bezeichnet solche allgemein menschlichen 

Problemstellungen als archetypische Themen.  

„Der leidende Mensch kann seine Probleme in Zusammenhang bringen mit Problemen, 

die den Menschen schon immer ausgemacht haben; das weckt vor allem die Hoffnung, 

mit den Problemen leben zu können, Leben bewältigen zu können.“, (KAST 2012/1, 

117f) 

Die therapeutische Arbeit mit Gruppen finde ich für diese Themen besonders fruchtbar. 

Ob Erwachsene, Jugendliche oder Kinder, meist profitieren die TeilnehmerInnen 

gegenseitig sehr viel voneinander. Wir sind ja auch im Alltag meist in eine Gruppe, 

Familie, Gesellschaft, Kollegen… eingebettet. Trotzdem steht für mich immer der oder 

die Einzelne mit seinen/ihren Bedürfnissen und seiner/ihrer individuellen Persönlichkeit 

im Vordergrund.  

„Jung´sche Therapie ist primär Einzeltherapie. Wenn sie in der Malgruppe praktiziert 

wird, dann kommt es darauf an, dass der Einzelne an der Gruppenerfahrung lernt, sich 

von ihr auch getragen fühlt, aber darüber als einzelner nicht zu kurz kommt.“ … 

(RIEDEL / HENZLER, 2016, 207) 

Für uns alle ist es eine zutiefst befriedigende Erfahrung, wahrgenommen, gesehen, 

gehört zu werden, im Mittelpunkt stehen zu dürfen. Das bedeutet nicht, dass man 

narzisstisch immer in den Vordergrund drängt. Es ist uns Menschen von Geburt an – 

und wahrscheinlich auch schon vorher – ein Grundbedürfnis, als Individuum wahr- und 



57 
 

ernstgenommen zu werden. Geschieht das ausreichend, sind die meisten von uns 

ausgezeichnet in der Lage, sich in eine Gruppe einzuordnen und sowohl für sich als 

auch für andere zu sorgen. Das ist immer auch eine Frage des Respektes. Respekt 

gegenüber den Mitmenschen, egal welcher Herkunft und Altersstufe, und Respekt 

gegenüber den eigenen Bedürfnissen.  

Es ist mir auch ein Anliegen, in meiner Arbeit einen sehr individuellen Zugang zu den 

Methoden und zu meiner Rolle zu finden. Individuell sowohl was die Bedürfnisse der 

Kursteilnehmer betrifft, als auch was meine Art betrifft, eine Gruppe anzuleiten, 

sozusagen meine „eigene Handschrift“ als Maltherapeutin.  Ich bin es, die die Themen 

für die Gruppe und die Übungen auswählt, es ist meine Persönlichkeit, die die Gruppe 

zusammenhält. Meine Aufgabe als Therapeutin ist es, ein Umfeld zu schaffen, in dem 

die Teilnehmer*innen sich entfalten können. Ihnen ist bewusst, dass ich als 

Gruppenleiterin mir Gedanken mache, was ich anbiete und wie ich auf ihre Bedürfnisse 

eingehe, dass ich Zeit und Energie in die Vorbereitung und Durchführung der 

Gruppenabende investiere. Das gibt ihnen in der Beziehung zu mir eine Bedeutsamkeit, 

die sie stärkt.  

Wenn es mir gelingt, persönlich involviert und authentisch zu sein, spüren das auch die 

Teilnehmer. Dabei sollte eine therapeutische Gruppenarbeit auf gar keinen Fall zur 

Kaffee- und Plauderstunde werden. Für Pünktlichkeit, Themenbezogenheit, Reflexion 

und Struktur zu sorgen sind unter anderem meine Aufgaben als Gruppenleiterin.  

„Persönlich, nicht privat!“ (Burgschauspieler Martin Schwab in den Ö1 

Sommergesprächen 2018). 

Mich mit diesem Themenkomplex und der Gestaltung meiner zukünftigen Rolle als 

Mal- und Gestaltungstherapeutin auseinanderzusetzen hatte ich sowohl während der 

Ausbildung als auch in meinem Praxisprojekt Gelegenheit. Ich konnte viele 

Erfahrungen sammeln und viel Klarheit gewinnen. Ich bin sehr froh über die 

Möglichkeiten, die mir die Ausbildung zur Mal- und Gestaltungstherapeutin und die 

Arbeit am Praxisprojekt, vor allem auch was meine eigene persönliche und berufliche 

Entwicklung betrifft, geboten haben.  
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Besonders möchte ich mich bei Maria Stocker und Gundi Eckhardt bedanken, die 

unsere Gruppenleiterinnen in der Grundstufe waren und das Kunststück vollbrachten, 

uns mit sicherer Hand alle Freiheiten zu lassen (was ich mir für meine eigene Rolle als 

Therapeutin zum Vorbild nehmen möchte!). Auch allen meinen Wegbegleiterinnen, die 

ihre Erfahrungen so offenherzig mit mir geteilt haben und an meinem Prozess immer 

wieder Anteil genommen haben, sei mein Dank ausgesprochen! Außerdem bedanke ich 

mich bei Eva Kindl, die meine Begeisterung für die „Technik als Intervention“ geweckt 

hat, mich immer darin bestärkt hat, meinem individuellen Weg zu folgen und mir auch 

in der Supervision mit ihrem unerschöpflichen Ideenfundus und ihren unterstützenden 

Rückmeldungen zur Seite steht. Auch Laura Jimenez-Alonso möchte ich erwähnen, die 

mir mit ihrer humorvollen und kompromisslosen Art viele wertvolle Einsichten beschert 

hat und mir ihre spezielle Art des „Therapeutin-Seins“ vermittelte. 

Nicht zuletzt danke ich meiner Familie und meinen Freunden, die an mich glauben und 

alle meine Entwicklungen, Fortschritte, Rückschläge, Unsicherheiten und Erfolge mit 

mir (er)tragen. 

Eines ist für mich ganz deutlich geworden und das scheint mir sehr wesentlich: Dieser 

Prozess ist nie abgeschlossen, wir sind als Therapeuten nie „ausgelernt“.  

„Menschen sind weder vollständig erklärbar, noch vorhersehbar; jeder Mensch ist ein 

Original und jede menschliche Begegnung ein kreativer Akt (…) daraus ergibt sich 

auch, dass jede Methode (…) sich immer wieder der Herausforderung stellen muss, 

einem konkreten Individuum zu begegnen, dem Kunstwerk Mensch.“ (BAER 2014, 14f) 

Es wird immer meine Aufgabe bleiben, flexibel zu sein, mich weiterzuentwickeln, offen 

für Selbstreflexion zu bleiben, bereit dazu, einmal gefasste Pläne und Konzepte neu zu 

überdenken und immer wieder dazuzulernen. Und darauf freue ich mich.  
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6. Anhang 

6.1. Stundenaufstellung: 

Wintersemester: 

Datum Einstiegsübung Gestaltungsauftrag Idee, Thema 

22.9.2017 

18-22:00 

Namensbild Dialogbild Kennenlernen 

6.10.2017 

18-22:00 

Tongestaltung Wohlfühlumgebung Bedürfnisse 

wahrnehmen 

20.10.2017 

18-22:00 

Kleckerbild Abziehen, Collage Prozessorientiertes 

Malen, 

Hemmschwellen 

überwinden 

3.11.2017 

18-22:00 

Bedürfnisse 

symbolisch 

gestalten 

Gruppenarbeit 

„Insel“ 

Zusammenhalt der 

Gruppe stärken, auf 

die eigenen 

Bedürfnisse achten 

17.11.2017 

18-22:00 

Nass in Nass 

experimentell 

Mandala „ich und 

mein Leben“ 

zerfließen und 

zentrieren, sich 

verlieren und 

wiederfinden 

30.11.2017 

18-22:00 

Schatten-

körperbild 

Collage „mein 

Leben“ auf dem 

Körperbild 

das eigene Leben 

betrachten und 

würdigen 

15.12.2017 

18-22:00 

Vernissage Tryptichon „mein 

Leben“ 

positive und 

negative Aspekte 

des Lebens 

wahrnehmen und 

würdigen 
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Sommersemester: 

Datum Einstiegsübung Gestaltungsauftrag Idee, Thema 

23.2.2018 

18-22:00 

Baum-

gestaltung, 

Namensbild 

Märchenarbeit 

„Seehundfell“ 

Entwicklung der 

Persönlichkeit in 

der Baumgestaltung 

sichtbar machen, 

Eigenständigkeit 

und Bedürfnisse 

wahrnehmen 

9.3.2018 

18-22:00 

Baum-

gestaltung 

Imagination „die 

grüne Frau“ 

„sich erden“, 

Ressourcen finden 

und stärken 

23.3.2018 

18-22:00 

Baum-

gestaltung 

freie Assoziationen 

„Blau“ 

Gegenpol zum 

„Grün“, 

Transzendenz und 

Geistigkeit 

6.4.2018 

18-22:00 

Baum-

gestaltung 

„Wo die wilden 

Kerle wohnen“, 

Masken aus Ton 

Umgang mit 

unterschiedlichen 

Rollen und 

negativen Gefühlen 

20.4.2018 

18-22:00 

Baum-

gestaltung 

Gruppenaufstellung 

auf dem Brett 

Gefühle auswählen 

und gestalten 

4.5.2018 

18-22:00 

Besprechung 

der Baum-

gestaltungen 

Baumgestaltung den Prozess der 

Baumgestaltung 

reflexieren  

18.5.2018 

18-22:00 

„wie geht es 

mir? 

Tagesablaufliste 

schreiben 

Ressourcen im 

Alltag aufspüren 
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Blockwochenende und Abschlussabend: 

Datum Einstiegsübung Gestaltungsauftrag Idee, Thema 

31.5.2018 

10-18:00 

Bodyscan „meine Hände, 

meine Flügel“, 

Collage 

Bedeutung unserer 

Hände für unser 

Lebensgefühl 

 Wurzelübung „meine Füße, 

meine Wurzeln“ 

Dankbarkeit für 

scheinbar 

Selbstverständliches 

wecken 

1.6.2018 

10-18:00 

achtsames 

Gehen, 

achtsamer 

Spaziergang 

Mandala aus 

Naturmaterialien, 

Gruppenarbeit 

„nehmen, was da 

ist“, die 

Individualität in der 

Gruppe stärken 

 Atemübung „Loslassen“ Loslassen als 

Schmerz und als 

Ressource 

wahrnehmen 

2.6.2018 

10-16:00 

Baumübung Abschließen der 

Baumgestaltung 

„es ist gut, wie es 

ist“, Abschließen 

und Loslassen 

 achtsam 

kochen, 

Gruppenarbeit 

achtsam essen Sinneseindrücke 

beim Kochen und 

Essen wahrnehmen, 

füreinander sorgen 

  Ritual „Loslassen“ die Gestaltungen 

vom Vortag 

verbrennen, in den 

Fluss legen… 

8.6.2018 

18-22:00 

Vernissage der 

Baum-

gestaltungen 

Ritual „Was könnt 

ihr mir geben?“ 

Den Prozess des 

ganzen Jahres 

würdigen, die 

Stärke der Gruppe 

nutzen 
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6.2. Einladung zur Projektgruppe 

 

„Wurzeln und Flügel“, Jahresgruppe zur Selbstfürsorge 

 

Die Fähigkeit, für sich selbst zu sorgen, ist eine wichtige Kraftquelle 
und Ressource. Man vergisst aber oft zu allererst auf sich selbst… 

Im Rahmen meiner Diplomarbeit zur Mal- und Gestaltungstherapeutin 
lade ich euch ein, an einer kreativen Selbsterfahrungsgruppe 
teilzunehmen. 

Die kreativen Methoden helfen uns, … 

… Ressourcen und Selbstwert zu stärken 
… Stressabbau zu fördern 
… innere Zufriedenheit und Ausgeglichenheit zu erlangen 
… neue Fähigkeiten zu entdecken 
 

Es sind keinerlei künstlerische Vorkenntnisse nötig.  
Ihr werdet staunen, was in euch steckt! 

 

Kursleitung: Christine Nebosis 

Ort: Gemeinschaftspraxis Villa Rosa, Ulmenhofstrasse 214, 3040 
Neulengbach 

Teilnehmeranzahl: 6-8 

Termine: September 2017 bis Juni 2018, 15mal Freitag abend 
(14tägig), Blockwochenende von 31. Mai bis 2. Juni, genaue 
Termine siehe Terminplan 

Anmeldung: atelier@1000blum.at oder 0664 1721314  
bis 15. August 2017 

Kursbeitrag: Bis auf einen Materialbeitrag von EUR 30,-/Semester ist die Teilnahme 
kostenlos. Die Kosten für Quartier und Verpflegung am Blockwochenende sind selbst 
zu bezahlen. 

„Das Anfertigen und Anschauen der inneren Bilder bedeutet das Lebendigmachen 
der Seele!“  
nach C.G. Jung 

 

Interessiert? 
In der Projektbeschreibung erfahrt ihr mehr! 
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6.3. Projektbeschreibung 

 

„Wurzeln und Flügel“, Jahresgruppe zur Selbstfürsorge 

PROJEKTBESCHREIBUNG 

Unser Alltag fordert heutzutage oft Kreativität und Flexibilität in einem ganz 

besonderen Ausmaß. Kreativität als die Fähigkeit, Lösungen zu finden. Es gibt kein 

„das kann ich nicht!“  

Das Spannungsfeld zwischen Beruf und Privatleben stellt uns vor große 

Herausforderungen. Wertschätzung und Anerkennung von außen hängen oft unmittelbar 

mit dem eigenen Selbstvertrauen zusammen. Das Ziehen von Grenzen – zeitlich, örtlich 

und ganz persönlich – sowie das „unter einen Hut bringen“ der Bedürfnisse aller 

Beteiligten fällt uns oft schwer.  

Dabei ist die Fähigkeit, für sich selbst zu sorgen eine wichtige Kraftquelle und 

Ressource. Viele von uns machen das auf ihre ganz eigene Weise. Wenn der Alltag 

fordernd wird, vergisst man aber meistens zu allererst auf sich selbst… 

 

Die Ziele meines Projektes sind  

 Austausch und Anregung über Möglichkeiten der Selbstfürsorge mit kreativen 

Medien 

 Ressourcen und Selbstwert stärken 

 bereits vorhandene Potenziale weiterentwickeln 

 Stressabbau fördern 

 Freude am experimentellen kreativen Tun 

 innere Zufriedenheit und Ausgeglichenheit erlangen 

 neue Fähigkeiten entdecken 

 

Wurzeln und Flügel 

Wir betrachten unsere Wurzeln – das, was uns ausmacht, was uns nährt, was uns im 

Leben verankert, wer wir sind und was wir können.  
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Und wir breiten unsere Flügel aus – lernen Neues kennen, wagen Experimente, 

entdecken neue Seiten unserer Persönlichkeit.  

Einfache Arbeitsaufträge mit unterschiedlichen kreativen Materialien regen die 

Phantasie an, so werden Fähigkeiten und Ressourcen sichtbar. Der Austausch in der 

Gruppe erweitert unseren Horizont und öffnet unseren Blick für die Sichtweisen 

anderer. Die kreative Arbeit kann uns helfen, Lösungen für schwierige Themen zu 

finden oder ganz allgemein als „kreative Auszeit“ für Ausgleich zum Alltag sorgen.  

Kreativtraining 

Das Kreativtraining unterstützt kreative Prozesse jeder Art. Kreativität fördert 

Selbstvertrauen, soziale Kompetenz und sogar die Gesundheit! 

Kreativität verstehe ich als die Fähigkeit, Lösungen zu finden. Dabei geht es im Alltag 

nur in den seltensten Fällen um gestalterische Probleme. Und doch sind wir überall dort 

schöpferisch und gestalterisch tätig, wo wir unser Leben in die Hand nehmen, wo wir 

aktiv und in Eigenverantwortung unseren Weg suchen. Die kreativen Methoden können 

uns dabei helfen. 

Hierbei geht es zunächst darum, frei und ohne Leistungsanspruch zu malen und zu 

gestalten. Ein großes Methodenangebot – Malen und Zeichnen, plastisches Gestalten 

mit Ton, Collage, Rollenspiel, Märchenarbeit, Körperübungen… bietet vielfältige 

Ausdrucksmöglichkeiten. Die psychische Energie wird aktiviert, Intuition und Phantasie 

werden angeregt. Der kreative Prozess kommt ins Fließen. 

Die Methode der Maltherapie beruht darauf, dass durch die Gestaltung von einfachen 

Bildern, Skulpturen udgl. unbewusste Inhalte oft besser zum Ausdruck gebracht werden 

können als durch Worte. Es geht nicht darum, Bilder und deren Inhalte zu interpretieren 

oder zu analysieren, sondern es können in der Gestaltung (und schon während des 

Gestaltungsprozesses) eigene Fähigkeiten entdeckt, neue Wirklichkeiten kreiert und 

überraschende Lösungen gefunden werden. Auf diese Art zu neuen Erfahrungen und 

Erkenntnissen zu gelangen, kreativ zu konstruktiven Lösungen zu finden, ist ein äußerst 

spannender Weg. 

In vielen Lebenssituationen kann es hilfreich sein, auf diese Weise eine neue 

Perspektive einzunehmen um den beruflichen oder persönlichen Alltag (noch) besser 

bewältigen zu können.  
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Über mich 

Mein Name ist Christine Nebosis, ich lebe mit meinem Mann 

Andreas in Neulengbach und habe drei erwachsene Kinder. Ich 

arbeite seit 15 Jahren selbstständig als Keramikerin. In meinem 

Atelier biete ich seit vielen Jahren Töpferkurse für Kinder und 

Erwachsene an. Immer schon war mir die Vermittlung von 

Kreativität in jeder Form ein besonderes Anliegen. 

Seit fünf Jahren arbeite ich als Tagesmutter, zunächst sehr intensiv auch in der 

Kleinkindbetreuung, in den letzten zwei Jahren spezialisiere ich mich mehr und mehr 

auf stärkende Kreativangebote für etwas ältere Kinder. 

Seit 2014 mache ich eine Ausbildung zur Mal- und Gestaltungstherapeutin am MGT 

Institut in Wien. Nach Abschluss der Grundstufe biete ich seit 2016 Kreativtraining im 

Einzel- und Gruppensetting an. Als Mal- und Gestaltungstherapeutin verstehe ich mich 

nicht als Problemlöserin, sondern möchte meine Klienten unterstützen und begleiten, 

das kreative Tun in ihren Alltag zu integrieren und in Eigenverantwortung ihren Weg zu 

gehen. 

 Voraussetzungen für die Teilnahme am Projekt 

 Offenheit und die Bereitschaft, etwas Neues kennenzulernen 

 regelmäßige und verlässliche Teilnahme am Projekt 

Sonstiges 

 Das Projekt inklusive Fotos der entstandenen Arbeiten wird (was die Fotos 

betrifft nur mit eurer Zustimmung) anonymisiert für meine Diplomarbeit 

dokumentiert. 

 Für die Verpflegung (denn auch die gehört zur Selbstfürsorge!) sorgen wir 

gemeinsam. 

 Begleitend zum Projekt nehme ich Supervision in Anspruch, um bestmöglich für 

euch da sein zu können.  

 Die Teilnahme am Projekt erfolgt auf eigene Verantwortung. Kreativtraining ist 

keine Psychotherapie. 

 Es sind keinerlei künstlerische Vorkenntnisse erforderlich! 

 


